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Anmerkung 7. 

Im 25. Art. der Augsb. Confeſſion erklärt unſere Kirche: „Dieſe Ge— 
wohnheit wird bei uns gehalten, das Sacrament nicht zu reichen denen, ſo 
nicht zuvor verhöret (nisi antea exploratis) und abſolvirt ſind.“ Ferner 
heißt es in der Apologie im Art. von der Meſſe: „Das Sacrament wird den— 
jenigen gereicht, die es begehren, doch alſo, daß fie erſt verhört und abfolvirt 
werden.“ Daß es wider das Gewiſſen wäre, den Beruf einer Gemeinde 
anzunehmen, die ſich zu perſönlicher Anmeldung zum heil. Abend⸗ 
mahl nicht verſtehen wollte, iſt darum unbeſtreitbar, weil die Prediger nach 
Gottes Wort 1. nicht bloß Lehrer, ſondern auch Hirten, Biſchöfe (Aufſeher), 
Wächter über die Seelen ſein und daher dafür zu ſorgen haben, daß keine 
Seele ſich das heil. Abendmahl zum Gerichte genieße; 2. weil fie, was in- 
ſonderheit die heil. Sacramente betrifft, nicht bloße Austheiler, ſondern 
Haushalter über dieſelben (1 Kor. 4, I.) und daher, fo viel von ihnen ab- 
hängt, für den Mißbrauch derſelben verantwortlich ſind; 3. weil ſte endlich 
nach Chriſti ausdrücklichem ernſten Befehle und treuer Warnung 
(Matth. 7, 6,) das Heiligthum nicht den Hunden geben und ihre Perlen nicht 
vor die Säue werfen dürfen. Hierüber ausführlicher zu ſprechen, wird ſich 
weiter unten Gelegenheit finden, wenn von dem rechten Verhalten des Pre— 
digers in Abſicht auf die Beichtmeldungen die Rede ſein wird. Vorläufig 
verweiſen wir auf einige im „Lutheraner“ hierüber erſchienene Aufſätze; 
dieſelben finden ſich Jahrgang IV, 161 ff., V, 79., VII, 86 ff. 


Anmerkung 8. 

Auſchluß der Gemeinde an eine Synode ſollte nicht zur Bedingung 
der Annahme des Berufes derſelben gemacht werden, ebenſo wenig aber darf 
der Berufene die ihm etwa geſtellte Bedingung eingehen, nicht Glied einer 
Synode zu werden. Erſteres würde wider die Freiheit der Gemeinde, letz⸗ 


teres wider die des Berufenen ſtreiten. 
21 
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Anmerkung 9. 

Einer Anzahl Perſonen, die der rechten Erkenntniß noch ermangeln 
und doch einen lutheriſchen Prediger berufen wollen, könnte und ſollte, ehe 
denſelben ein ſolcher zuzuſagen wäre, etwa Folgendes als das Minimum 
der an ſie zu ſtellenden Anforderungen zur Unterſchrift vorgelegt werden: 

„Wir, die unterzeichneten Lutheraner in und um. ..., erklären hiermit 
Folgendes: Ä * 

1. Wir find Willens, zu einer evangeliſch-lutheriſchen Gemeinde zu- 
ſammenzutreten, zu welcher nur ſolche gehören können und ſollen, welche 
Lutheraner ſein wollen. 

2. Wir ſind entſchloſſen, uns einen Prediger zu berufen, welcher uns 
das Wort Gottes, wie es in der heiligen Schrift enthalten und in den öffent— 
lichen Bekenntnißſchriften der evangeliſch-lutheriſchen Kirche erklärt und 
ausgelegt und namentlich in dem kleinen Katechismus Dr. Martin Luthers 
(und in der ungeänderten Augsburgiſchen Confeſſion) ſummariſch enthalten 
iſt, rein und lauter predigen und die heiligen Sacramente nach Chriſti Ein— 
ſetzung verwalten, und ſein ganzes Amt nach dem Worte Gottes treu führen 
und ausrichten ſoll. 

3. Wir wollen unſeren Prediger nicht als einen Menſchen-Knecht auf 
ein oder zwei Jahre miethen, ſondern denſelben, wie die Bibel es vorſchreibt, 
als einen Diener Chriſti ordentlich berufen; daher wir ihn ſo lange für un— 
ſeren Prediger anerkennen wollen, als derſelbe recht lehrt, unanſtößig lebt 
und ſein Amt treulich verwaltet. Doch behalten wir uns vor, wenn derſelbe 
ein falſcher Lehrer werden, oder ärgerlich wandeln, oder ſein Amt muthwillig 
veruntreuen ſollte, daß wir ihn in chriſtlicher Ordnung abzuſetzen Macht 
haben. 

4. Wir ſind bereit, uns aus Gottes Wort belehren zu laſſen und auch 
die nöthigen chriſtlichen Zurechtweiſungen daraus anzunehmen, wollen auch 
überhaupt unſeren Prediger nicht hindern, in allen Stücken ſeines Amtes zu 
verfahren, wie Gottes Wort es vorſchreibt. 

5. Wir wollen uns, ſo oft wir zum heiligen Abendmahle zu gehen 
entſchloſſen ſind, vorher bei dem Pfarrer anmelden laſſen und des Jahres 
wenigſtens einmal uns bei ihm perſönlich anmelden. 

6. Wir wollen, daß bei uns in Kirche und Schule nur richtige Bücher 
gebraucht und etwa vorhandene unrichtige baldmöglichſt mit richtigen ver— 
tauſcht werden.“ 


§ 7. é 

Zwar iſt es gut, daß die Angelegenheit der Galarirung vor 
Annahme des Berufs aufs reine gebracht und die Anford CUD gre Tt, 
welche die Gemeinde an den Dienft des Neuberufenen macht, feſtgeſtellt 
werden; doch muß hierbei der Neuberufene alles vermeiden, wodurch er 
den Schein des Geizes und ein Miethling zu fel auf ſich laden könnte. 
Um ſpäteren möglichen Mißverhältniſſen zu begegnen, iſt es rathſam, 


\ 
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daß der Berufene ſich ein ſchriftliches, von den Vertretern der Ge— 
meinde in deren Auftrag und Namen unterzeichnetes Vocations— 
diplom aushändigen laſſe, in welchem auch die Zuſage des nöthigen 
Unterhalts ausgeſprochen und die hauptſächlichſten an ihn geſtellten Anz 
forderungen ſperificirt find. 1 Kor. 16, 3. 


Anmerkung 1. 


Ueber die Sache der Salarirung der Prediger ſchreibt Friedrich 
Bal du in in feinem Commentar zu Pauli Briefen: „Den Dienern des 
Wortes iſt es erlaubt, von der Gemeinde, welcher ſie dienen, Sold für ihre 
Arbeiten zu verlangen, was St. Paulus mit ſechs Gründen in unſerem Texte 
(1 Kor. 9, 1—14.) lehrt. Es gibt auch unter den Frommen Niemanden 
mehr, der daran zweifeln ſollte, wollte man nicht die Diener des Wortes 
durch Hunger tödten und damit zugleich das Predigtamt ſelbſt aufheben. 
Denn ſie können ſich nicht auf andere Weiſe ihren Unterhalt verſchaffen, ja, 
es iſt ſchimpflich, wenn die Lehrer der Kirche ſich noch außerdem mit Hand— 
arbeiten beſchäftigen, worüber man die ausführliche Stelle Sirach 39 ff. 
nachſehen mag. Der Gehalt der Diener des Wortes iſt von der Gemeinde 
zu begehren, der ſie ihren Dienſt leiſten. Hierbei iſt es zwar billig, daß man 
öffentliche Caſſen (Aerarien) habe, in welchen die Gemeindeeinkünfte ge— 
ſammelt werden und woraus zur Unterhaltung des Amtes, was nöthig iſt, 
entnommen werde; indeß fordert die Billigkeit, daß die Zuhörer auch pri— 
vatim gegen ihre Lehrer freigebig ſeien; denn „welcher pflanzet einen Wein— 
berg, und iſſet nicht von feiner Frucht?“ 1 Kor. 9, 8. Und ‚ver unterrichtet 
wird mit dem Worte, der theile mit allerlei Gutes dem, der ihn unterrichtet.“ 
Gal. 6, 6., beſonders weil die Zeiten nach und nach ſchwerer werden, und 
keine Hoffnung iſt, daß aus den öffentlichen Caſſen eine Erhöhung des Ge— 
haltes erzielt werden könne. Man darf auch nicht meinen, daß ſolche den 


Dienern des Wortes gereichte Gaben Almoſen ſeien oder die Menſchen be— 


ſtechen, ſondern es iſt die ſchuldige Vergeltung für die Arbeiten und eine 
Sache der Nothwendigkeit, wenn das Predigtamt erhalten werden ſoll. 
Denn wenn die Prediger Mangel leiden, ſo muß auch das Predigtamt ſelbſt 
Schaden leiden. Obgleich nun über die Größe des Gehaltes eines Kirchen— 
dieners nichts Gewiſſes beſtimmt werden kann, ſo müſſen doch beide Extreme 
vermieden werden: einestheils daß man ihnen das Nothwendige nicht ent— 
ziehe; anderntheils aber auch, daß von den Kirchendienern nicht zu viel 
verlangt werde. Denn ſie müſſen bedenken, daß ihnen die Salarien nicht 
zum Lupus, ſondern zur Nothdurft gegeben werden. Denn nicht alle Koften 
des Krieges werden auf Einen Soldaten gewendet, ſondern jeder läßt ſich 
an ſeinem Solde genügen; nicht der ganze Weinberg iſt zu verſchlingen, 
ſondern von den Früchten des Weinberges zu eſſen; nicht die Haut iſt den 
Schafen abzuziehen, ſondern von der Milch der Heerde zu eſſen. 1 Kor. 9, 7. 
Jedoch daß die Nothdurft nicht zu eng eingeſchränkt werde, ſo iſt zu wiſſen, 
daß nicht nur der Diener des Wortes, ſondern auch ſeine Familie zu ernäh⸗ 
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ren iſt, und zwar ſo, daß ſie in Krankheiten und nach dem Tode des Gatten 
und Vaters zur Genüge haben. Denn was der Menſch ſäet, das wird er 
ernten. Gal. 6, 7. Wer da kärglich ſäet, der wird auch kärglich ernten; 
und wer da ſäet im Segen, der wird auch ernten im Segen. 2 Kor. 9, 6. 
Wenn aber die Zuhörer ihre Pflicht in Abſicht auf die Vergeltung der Arbeit 
nicht thun, ſo ſoll der Diener des Wortes das Schuldige nicht ſtreng (morose) 
eintreiben, ſondern nach dem Vorbilde Pauli von ſeinem Rechte etwas nach— 
laſſen, nach Phil. 4, 11-13.“ (Commentar. in omnes epp. S. Pauli, 
p. 404.) Kurz zuvor hatte Balduin den Einwurf, daß ja Chriſtus 
ſage: „Umſonſt habt ihr es empfangen, umſonſt gebt es auch“, Matth. 10, On 
u. A. mit folgenden Worten aufgelöft: „Der Heiland redet bei Matthäus 
nicht von der Predigt, ſondern von der Gabe der Wunder, wie die un— 
mittelbar vorhergehenden Worte zeigen: ‚Machet die Kranken geſund' ꝛc. 
Denn Gott hat nicht gewollt, daß die Wunder für Geld verkauft werden, 
was daher der Prophet Clifa an ſeinem Diener Gehaſi nicht dulden konnte, 
2 Kön. 5, 20 ff.“) Doch darf man nicht meinen, daß die Annahme eines 
Gehaltes eine Verkaufung des Evangeliums ſei, wie die Wiedertäufer ein— 
wenden. Denn der Gehalt wird nicht für die Lehre gegeben, mit der alle 
Schätze der Welt nicht zu vergleichen find, ſondern für die Arbeit des Kir— 
chendieners, welcher, da er auf andere Weiſe für ſich und die Seinen ſich 
ſeinen Lebensunterhalt nicht verſchaffen kann, nach Recht und Billigkeit auf 
dieſe Weiſe ſeinen Bedarf empfängt.“ (Ib. p. 401.) 
Anmerkung 2. 

So wünſchenswerth es iſt, daß der Gehalt des Neuberufenen und die 
damit verbundenen Emolumente ſogleich fixirt werden, damit derſelbe 
ſeinen Haushalt auch ſogleich darnach einzurichten wiſſe, ſo ſollte er doch auf 
ein Sirum nicht dringen, ſondern nur die Erklärung der Gemeinde be— 
gehren, daß ſie ihm das Nöthige darreichen wolle nach Gal. 6, 6. 
1 Kor. 9, 7—15. Luk. 10, 4—8. Er dringe auch nicht auf Acciden- 
tien oder ſ. g. Stolgebühren,““) nehme aber dieſelben an, wenn 


») Luther löſt dieſe Stelle anders und ohne Zweifel noch gründlicher auf, wenn er 
ſchreibt: „Uns iſt befohlen, daß wir lehren, tröſten und abſolviren ſollen alle, die es an— 
nehmen und gläuben, und empfangen dieſelben ſolche Güter von uns alle umſonſt, nach 
dem Spruch Matth. 10, 8. Wie aber die Chriſten das Predigtamt umſonſt genießen, 
alſo ſollen fie auch wiederum die Diener umſonſt nähren, unterhalten und fie ſchützen, wie 
St. Paulus ſaget Gal. 6, 6. Item 1 Tim. 5, 17. Und Chriſtus ſelbſt ſpricht Matth. 10, 10.: 
Ein Arbeiter iſt ſeiner Speiſe werth. Item, der HErr ſagt im Propheten Jeſaia 49, 22. 23., 
daß die Fürſten und Könige der Kirche werden Gaben geben. Dieſe Gaben aber find nicht 
Bezahlungen, Kaufen oder Verkaufen. Denn täglicher Unterhaltung, Eſſens und Trinkens 
bedürfen wir, aber damit wird die Abſolution nicht bezahlet. Denn wer könnte die be— 
zahlen? Was ſind hundert oder tauſend Gülden gegen dieſer unermeßlichen großen Gabe 
der Vergebung der Sünden? .. . Dieweil aber ſolche große, überſchwängliche Gabe nicht 
kann anders ausgetheilt werden, denn durch Menſchen, fo Nahrung und Speiſe haben 
müſſen, muß man ſie ja nähren und unterhalten. Das iſt aber keine Bezahlung für die 
Gabe, ſondern für ihre Mühe und Arbeit.“ Zu Gen. 23, 3. 4. Walch I, 2432 f. 

) Stolgebühren nennt man, was für ſolche Caſualien zu entrichten iſt, die 
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ſie angeboten werden; nur die Stipulirung des Beichtgeldes iſt ohne 
dringende Noth nicht zu rathen. Für Krankenbeſuche aber nehme 
er ſchlechterdings nichts an, indem er ſonſt kaum den Läſterungen entgehen 
wird, ſo oft er einen Wohlhabenden in ſeiner Krankheit beſucht. Jedenfalls 
thut ein Neuberufener am beſten, wenn er die Beſoldungsſache durch Amts— 
brüder, den Viſitator, überhaupt durch Andere in Ordnung bringen läßt. 
Vor allem aber vergeſſe er nie, daß nicht Menſchen, ſondern der HErr, deſſen 
Knecht er iſt, für ſein und der Seinigen armes Leben ſorge und daß, je ge— 
ringer ſein Lohn in dieſer Welt iſt, eine deſto ſchönere Krone ihm dort bei— 
gelegt ſei, ſo er Glauben halte bis ans Ende. Wir erinnern hier an die 
ſchönen Worte Luthers: „Siehe doch die Pfarrherrn auf den Dörfern 
hin und wieder an, wie ihrer ſo viel erbärmlicher Weiſe von Hungers und 
Durſtes halben ſchier verſchmachten müſſen; haben oft nicht, daß ſie ihren 
Kindlein ein Hemd kaufen. . . Es iſt kein Ernſt, kein Fleiß, kein Herz da 
zur Gottſeligkeit, denn es nimmt ſich derſelben niemand mit Ernſt und von 
Herzen an. .., Die Aelteſten, die wohl fürſtehen, die halte man zwiefacher 
Ehren werth. 1 Tim. 5, 17. Ja, wahrlich find fie zwiefacher Ehren werth. 
Aber wo das? Antwort: Bei Gott; bei der Welt aber achtet man ſie, 
als die des Schwerts, des Galgens, der Hölle, oder wo noch etwas Betrüb— 
teres wäre, werth ſeien. Was fragen wir denn darnach? Wir, 
ſo der undankbaren Welt dienen, haben die Verheißung 
und Hoffnung des Himmelreichs, und wird die Erftat- 
tung und Vergeltung dieſes unſers Jammers ſo groß 
ſein, daß wir auch uns ſehr ſchelten werden, daß wir, 
um folder Verachtung und Undankbarkeit willen der 
Welt, uns jemals eine Thräne oder Seufzer haben ent- 
fallen laſſen. Warum, werden wir ſagen, haben wir 
nicht noch etwas Schwereres erlitten? Hätte ich doch 
nimmermehr gegläubet, daß eine ſolche große Herrlich— 
keit im ewigen Leben fein würde, denn ſonſt wollte ich 
deſſen keine Scheu getragen haben, wenn ich auch noch 
viel mehr hätte leiden ſollen.“ Zu Gen. 39, 5. 6. Walch II, 
1812 f. Erl. lat. IX, 235. f 

Der Neuberufene ſei endlich auch mit geringer eigener Hauſung 
zufrieden, die immer beſſer iſt, als das Wohnen bei einer Familie, ſonderlich 
wenn er verheirathet iſt oder ſich bald zu verheirathen gedenkt. So ſchreibt 
Luther im J. 1531 an den Pfarrer Bernhard von Dölen: „Wegen der 
Ehe lobe ich euren Vorſatz. Sehet aber zu, daß das Pfarrhaus erſt aufge⸗ 
baut ſei, damit ihr alsdann mit der Frau allein da wohnet. Denn es iſt 
ein unerträglich Ding, mit der Frau in eines andern Herrn Hauſe zu her— 
bergen.“ Walch XXI, 1233. (JFortſetzung folgt.) 
vom Prediger in der Stola d. i. in ſeinem Amtskleid verrichtet zu werden pflegen, als 
Taufen, Trauungen, Hauscommunionen, Grabreden, Leichenpredigten u. ſ. w., um wel⸗ 
cher zufälligen Amtshandlungen willen fie auch Accid entien heißen. 
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Wider den groben Chiliasmns. 


D. L. Kraußold, Conſiſtorialrath und Hauptprediger in Bayreuth, hat 
ein Schriftchen über das taufendjährige Reich und die Offenbarung Johan- 
nis geſchrieben (Erlangen bei A. Deichert, 1863), worin er über den ſoge— 
nannten groben Chiliasmus S. 68—75 ſich folgendermaßen vernehmen läßt: 

„Unter dem groben Chiliasmus iſt zu verſtehen — abgeſehen von einzel— 
nen ſchwärmeriſchen und ausſchweifenden Zügen und finnliden Ausgeſtal— 
tungen — die ſichtbare Wiederkunft Chriſti zur Aufrichtung einer 
theokratiſchen Herrſchaft auf Erden, nach Auferweckung eines Theils der 
Todten, mit denen er die Herrſchaft theilt und an welcher Herrſchaft auch die 
Frommen auf Erden Theil nehmen. Dieſes Reich wird aufgerichtet im 
gelobten Land, wohin vor Allem das jüdiſche Volk nach geſchehener 
Bekehrung aus der Zerſtreuung geſammelt wird, und gewährt den Reichs— 
genoſſen neben der Herrſchaft und Gericht über die Gottloſen ein 
Leben ungeſtörter Freuden und Genüſſe geiſtlicher und ſinnlicher Art, wie 
ſie in den prophetiſchen Ausſprüchen des Alten Teſtaments verheißen ſind. 
(Dan. 7, 27. Pf. 72. Jeſ. 30, 19 ff. 33, 20 ff. 34, 14 ff. Kap. 35. 65. u. a.) 

Sehen wir nun dieſem Chiliasmus gegenüber unſere apokalyptiſche 
Stelle 20, 4 ff. an, was lehret fie? Man kann faſt ſagen: von alle dem 
Nichts. Fürs Erſte von einem „Wiederkommen Jeſu Chriſti“ ent- 
hält ſie kein Wort; von einer Aufrichtung eines beſon dern Reichs 
auf Erden kein Wort, von einer Auferweckung von Todten kein 
Wort, von einer Bekehrung und Sammlung des Volks Gfraels 
nach dem gelobten Land kein Wort, von der Herrſchaft über die 
Böſen, von den herrlichen Freuden und Genüſſen in dieſem 
Reich kein Wort. Das Alles iſt hineingetragen. Mit welchem Recht oder 
Unrecht, laſſen wir vorläufig ganz dahingeſtellt, da es ſich zunächſt blos darum 
handelt, was uns von Johannes in ſeiner Offenbarung über das ſoge— 
nannte tauſendjährige Reich geſagt wird. Johannes ſagt aber einfach: 
1) „Ich ſah (im Geiſte) Stühle und ſie ſetzten ſich darauf und ward ihnen 
gegeben das Gericht.“ Wie viel der Stühle waren und wer die ſind, die ſich 
darauf ſetzten, iſt nicht geſagt; am allerwenigſten, daß ſich die Seelen der 
Enthaupteten und derer, die nicht angebetet hatten das Thier ꝛc., darauf 
festen. Es liegt aber nahe genug, fic) der früheren Geſichte des Johannes 
(4, 4. 5, 9. 11, 16.) zu erinnern und vielmehr an die vierundzwanzig 
Stühle mit den vierundzwanzig Aelteſten zu denken, als an irgend wen ſonſt 
anders. Aber wie dem auch ſein mag, das Eine ſteht feſt: ſind es nicht die 
Seelen der Enthaupteten ꝛc., für welche die Stühle geſetzt ſind, ſo iſt ihnen 
auch das Gericht nicht gegeben, und kann alſo von einem Gericht der 
Frommen über die Gottloſen im ſogenannten tauſendjährigen Reich nach 
dieſer Stelle keine Rede ſein. 2) Weiter ſieht Johannes a) die Seelen der 
Märtyrer, der Geſchlachteten um des Zeugniſſes Jeſu ꝛc. — b) die Seelen 
derer, die nicht angebetet hatten das Thier ꝛc., d. h. der Gläubigen überhaupt, 


\ 


Wider den groben Chiliasmus. 327 


die dem HErrn treu geblieben find, vom Anfang an, wo das Thier auftritt, 
bis zu dem Zeitpunct, wo dieſes ſogenannte tauſendjährige Reich eintritt. 
Johannes ſieht dieſe Seelen, obgleich fie jetzt noch in des Leibes Leben 
waren, oder noch gar nicht einmal ins Leben getreten, geſchweige geſtorben 
waren; er ſieht fie bereits jenſeits leben d. War es ein Leben mit ver— 
klärtem Leibe? Man ſagt es, und gründet darauf die Lehre von einer dop— 
pelten Auferſtehung. Johannes ſagt es nicht; er ſieht blos die Seelen. 
Konnte er dieſe ſehen ohne Auferſtehungsleib? Mit leiblichen Augen 
wohl weder ſo noch anders; mit dem Geiſtesauge, d. h. im Geiſte ſeiend 
aber jedenfalls ſo wie anders; was ihm gezeigt ward, ſah er; was er ſah, 
das wurde ihm gezeigt, das ſtand vor ſeinem Geiſtesauge. In dem alſo, 
daß er fie ſah, liegt nicht, daß fie mit einem Auferſtehungsleib be— 
kleidet ſein mußten, daß ſie auferweckt — auferſtanden ſein mußten; 
wovon ja eben auch der Text (bis jetzt) nichts ſagt. Ebenſowenig natürlich, 
daß ſie in dem Zeitpunct, den der Seher hier vorausſieht, nothwendig 
müßten als auferſtanden gedacht oder angenommen werden. Sah er 
ja doch einen Theil dieſer Seelen der Märtyrer bereits bei der fünften 
Siegelöffnung Kap. 6, 9 ff. und die Schaar der übrigen Gläubigen Kap. 7,9. 
dazu. Waren ſie damals ſchon auferweckt und auferſtanden 
dieſe Märtyrer und Gläubigen alle? Ja? Dann hätte ja ſchon früher aber— 
mals eine theilweiſe Auferſtehung ſtattgefunden, und es gäbe dann eine 
dreimalige Auferſtehung. Nein? Nun, dann iſt zugeſtanden, daß im Sehen 
der Seelen die Auferſtehung nicht gefordert iſt. — Alſo im Sehen des Jo— 
hannes liegt nichts, was die Vorausſetzung einer Auferweckung und Aufer— 
ſtehung begründete. Aber Johannes ſagt weiter: „ſie lebten und 
regierten.“ Luther hat hier ganz richtig überſetzt: ſie lebten, und nicht: 
„ſie wurden lebendig“, denn er redet von Seelen, nicht von Leibern. 
Oder leben etwa die Seelen nur, wenn ſie mit den Auferſtehungsleibern 
vereinigt ſind? Iſt die Lehre von der triumphirenden Kirche droben ein leeres 
Wort bis zur Auferſtehung? Oder ſind die Seelen der Gerechten etwa bis 
zu dieſem Momente todt, daß ſie jetzt lebendig werden follen?*) Genug, 
alſo auch im Worte „fie lebten“ liegt nicht, daß man eine leibliche A u f- 
erſtehung vorausgehend annehmen müßte. — Ebenſowenig aber auch in 
dem: ſie regierten oder herrſchten mit Chriſto. Ja, wenn es hieße, ſie 
regierten auf Erden, dann müßte man etwas dergleichen annehmen, 
dann müßten fie mit einem Leib umgeben fein. Aber fo heißt es nicht, und 
ſo konnte es nicht heißen, weil einmal die „Seelen“ auf Erden nicht 
herrſchen noch regieren können; ſodann weil, wenn ſie auch mit einem Aufer— 
ſtehungsleib, d. h. alſo mit einem verklärten, geiſtlichen Leib angethan wären, 
wie es ja allerdings nach der Auferſtehung, kraft der Verheißung 1 Cor. 15. 


*) Daß das griechiſche Wort an ſich auch heißen könne: „fie wurden lebendig“ 
ſoll damit nicht geläugnet werden (ogl. Cap. 2, 8.), aber ebenſowenig kann geläugnet 
werden, daß es heißen kann: „ſie lebten.“ Der Grund, warum es hier fo heißen müſſe, 
liegt im Subject: „die Seelen.“ 
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ſein wird, ſie nicht auf dieſer Erde mit und unter den noch im ſterblichen 
Leib wallenden Menſchenkindern leben und ein Reich verwalten könnten. 
Aber auch von einem ſolchen beſondern Reich, das jetzt für dieſe Seelen 
aufgerichtet und eingerichtet würde, iſt überhaupt in unſrer Stelle keine 
Rede. Es heißt blos: „ſie regierten mit Chriſto.“ Chriſtus hat aber vorher 
auch ſchon regiert, er hat ſein Reich bereitet vom Anfang, es iſt ein und 
dasſelbe Reich, das die Pforten der Hölle nicht überwältigen werden, vor 
und nach dem tauſendjährigen Reich, hier das Reich der Gnaden, dort das 
Reich der Herrlichkeit. Was alſo an unſrer Stelle ausgeſagt iſt, iſt blos, 
daß von dem Zeitpunct an, wo der Satan gebunden wird, dieſe See⸗ 
len ꝛc. Antheil haben an der Regierung, Macht und 
Herrſchaft des HErrn in ſeinem Reiche. 

Aber was nicht im Schauen des Johannes, nicht im „Leben“ und 
„Regieren“ der Seelen liegt, das iſt doch, ſo ſcheint es, deutlich ausgeſprochen 
in den Worten: „Das iſt die erſte Auferſtehung“ und: „Selig iſt, 
wer Theil hat an der erſten Auferſtehung“, und ſcheint außerdem noch ange— 
deutet in den vorausgehenden Worten: „Die übrigen Todten aber wurden 
nicht wieder lebendig“? — Betrachten wir die letzten Worte zuerſt. 
Was hier Luther überſetzt: „wurden nicht wieder lebendig“, v. 5. iſt im grie— 
chiſchen Urtext dasſelbe Wort, das er im vorhergehenden Vers überſetzt 
hatte: „die lebten.“ Wie es dort hieß: ſie lebten, ſo heißt es auch 
hier nichts anders als: „fie lebten nicht.” Gleichwohl hat Luther 
nicht falſch überſetzt, weil er hier nicht von Seelen redet, ſondern von 
Todten. Im Ganzen vergeſſe man nur nicht, daß wir eine Viſi on 
vor uns haben, und nicht einen hiſtoriſchen Vorgang. Johannes ſieht 
die Seelen der Märtyrer und Gläubigen (vor Gott) lebend; die übri— 
gen Todten ſah er nicht lebend. Er erzählt, was er ſah, nicht was geſchah. 
Eine Auferſtehung ſah er nicht. — Aber, ſagt man, er nennt doch 
das, was er ſah, „die erſte Auferſtehung.“ Wohl, das, was er ſah. 
Er ſah aber weiter nichts als die Seelen der Märtyrer und Gläubigen 
lebend vor dem Herrn und regierend mit ihm. Damit hat er auch ange— 
geben, was er unter der „erſten Auferſtehung“ verſteht, nämlich 
nicht die Auferſtehung der Todten, wie ſie der HErr ſelbſt und ſeine übrigen 
Apoſtel als am jüngſten Tag und zum jüngſten Gericht von allen Todten 
verkündigt, und die Johannes ſelbſt bald darauf von Vers 12 an fieht 
und beſchreibt, ſondern eben nur jenes Leben und Regieren mit dem HErrn 
vor dem jüngſten Gericht. Das nennt er die erſte Auferſtehung. 

Ob das Wort Auferſtehung ſonſt noch in dieſem Sinne vorkomme oder 
nicht, kann daran nichts ändern, da Johannes ausdrücklich erklärt, was er 
darunter verſteht. Daß es aber in verſchiedenem Sinne vorkommen ka nn, 
wird man mit Rückſicht auf Col. 3, 1. und Eph. 2, 6., 5, 14. nicht leugnen 
wollen. Wie das Wort Tod im verſchiedenen Sinne gebraucht iſt, ſo auch 
das entſprechende Wort Auferſtehung. Die Seelen der Ungläubigen liegen 
im Tode und bleiben im Tod (das iſt der erſte Tod), bis ſie im jüngſten 
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Gericht zur Verdammniß verurtheilt werden im feurigen Pfuhl; das iſt der 
andere Tod, ck. Offenb. 20, 14. Die Seelen der Gerechten aber leben vor 
Gott und mit Gott — das iſt ihre erſte Auferſtehung — bis ſie mit ihrem 
verklärten Leibe eingehen in das ewige Leben — das iſt ihre zweite Aufer— 
ſtehung. 

Was wir hier aus den einfachen Worten der Apokalypſe gefunden ha— 
ben, ſtimmt ebenſo mit der übrigen Schrift, mit der Analogie des Glaubens 
und der kirchlichen Lehre, und insbeſondere mit der Augsburgiſchen Con— 
feſſion zuſammen. Denn weder die eine noch die andere weiß etwas von 
einer doppelten Wiederkunft Chriſti, einmal zu einem tauſendjährigen 
Reich, und dann zum jüngſten Gericht, ſondern nur von einem einmali— 
gen Wiederkommen Chriſti, nämlich zum Gericht (vgl. Joh. 5, 28 ff.; 
Matth. 25, 31.; Apoſtg. 17, 31.). Weder die eine noch die andere weiß 
etwas von einer doppelten oder getrennten Auferweckung und 
Auferſtehung, ſondern gleichfalls nur von einer einmaligen und einzigen, 
der Auferſtehung der Gläubigen und Ungläubigen, der Frommen und der 
Gottloſen zum Gericht, jener zum Eingang in das ewige Leben, dieſer zum 
Eingang in die Verdammniß. 

Weder die eine noch die andere weiß etwas von einem beſonders 

gaufzurichtenden und einzurichtenden Reich der Herrlichkeit auf 
Erden außer der Entwicklung des Reiches Gottes überhaupt, oder von 
einer Unterbrechung dieſes Reiches durch Einſchiebung eines neuen Reiches 
vor dem Ende. Das Reich Gottes iſt Eins, und ſeine irdiſche Erſcheinung 
iſt die heilige chriſtliche Kirche vom Anfang bis ans Ende.“) 
* Endlich weiß weder die eine noch die andere etwas von einer Auf— 
richtung einer iſraelitiſchen Theokratie in Paläſtina oder von einer Aufrichtung 
des Reiches Iſraels mit jüdiſcher Herrſchaft oder gar mit dem alten jüdiſchen 
Cultus in Jeruſalem. 

In der Augsburgiſchen Confeſſion wird im Gegentheil dieſe ganze 
Anſchauung als jüdiſche Schwärmerei verworfen: Art. XVII. „Item hier 
werden verworfen etliche jüdiſche Lehre, die ſich auch jetzund ereignet, daß 
vor der Auferſtehung der Todten eitel Heilige, Fromme ein weltlich Reich 
haben und alle Gottlofen vertilgen werden.“ — Allerdings war dieſe Ver— 
werfung des Chiliasmus zunächſt veranlaßt durch die ſchwärmeriſchen Ver— 
ſuche der Wiedertäufer, welche ein ſolches Reich förmlich aufzurichten 
vorhatten. Daher heißt es: „die ſich auch jetzund ereignet“; aber eben 
damit und eben ſo beſtimmt iſt ausgeſprochen, daß die Reformatoren jegliche 
derartige Vorſtellung und Lehre von einem tauſendjährigen Reich ver— 
warfen. Nicht als ob ſie damit die apokalyptiſche Anſchauung unſerer 
Stelle ſelbſt verwarfen, oder als ob ſie leugnen wollten, daß überhaupt eine 
Zeit in der Kirche fein werde, wo ſich dieſe Worte der Offenbarung ver- 


*) Es iſt bemerkenswerth, wie in neuerer Zeit der wiederauflebende Chiliasmus ſich 
mit der Geringſchätzung der zeitlichen Kirche des HErrn paart, und dieſe kaum mehr als 
ſolche gelten laſſen will. 
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wirklichten; aber gerade das, was wir oben als nicht in derſelben ſtehend 
gefunden haben, das iſts, was ſie verwarfen, und zwar verwarfen ſie es als 
„jüdiſche Lehre“, wohl wiſſend, daß all dieſe chiliaſtiſchen Ausmalungen 
und Erwartungen mit den falſchen jüdiſchen Meſſiasideen von einem irdi⸗ 
ſchen Reiche zuſammenhängen und aus ihnen entſtanden ſind. 

Aber was iſt es dann mit den Weiſſagungen über die herrliche Zukunft 
Iſraels, wie fie im Alten Teſtament fo vielfach ausgeſprochen find ? — Wir 
könnten dieſe Frage hier, wo es ſich lediglich um die Offenbarung des Jo- 
hannes handelt, die nichts davon enthält, ganz auf ſich beruhen laſſen. 
Allein da dieſe Verheißungen faſt in allen Erklärungen mit hereingezogen 
werden, und einen weſentlichen Beſtandtheil der Lehre vom Chiliasmus 
auszumachen pflegen, ſo wollen wir gleich einige entſchiedene und entſchei— 
dende Grundſätze entgegenſtellen. Das Verhältniß des Alten und Neuen 
Teſtaments iff das der Weiſſagung und Erfüllung. Dieſer 
Grundſatz muß vor Allem feſtſtehen und darf in keiner Weiſe alterirt werden, 
und zwar in dem Sinn, daß nicht etwa die Zeit des Alten und Neuen 
Teſtaments gemeint iſt, ſondern die ſchriftlichen Offenbarung s- 
urkunden beider, die heiligen Schriften derſelben. Daraus folgt als 
zweiter Grundſatz: Das Neue Teſtament iſt an die Stelle des Alten 
getreten ganz und gar (vgl. Hebr. 8, 12.); keine Weiſſagung des Alten 
Teſtaments kann alſo über das Neue Teſtament hinwegſpringen, oder etwas 
enthalten, was im Neuen Teſtament nicht zu finden iſt, ſei es als Erfüllung 
oder ſei es abermals als Weiſſagung. Was daher in dem Neuen Teſtament 
noch nicht ſeine Erfüllung gefunden hat, muß in dasſelbe wieder als Weiſſa— 
gung des Neuen Teſtaments aufgenommen ſein; und umgekehrt: was nicht 
in das Neue Teſtament als noch unerfüllte Weiſſagung für die neuteſtament— 
liche Zukunft aufgenommen iſt, das muß als erfüllt angenommen wer— 
den, ſonſt iſt das Neue Teſtament entweder nicht vollſtändig und vollgültig, 
oder es hat feinen Zweck verfehlt, das Neue Teſtament zu ſein. Und 
daran ſchließt ſich als dritter Grundſatz: die Zeit des Neuen Teſtaments 
ift die Zeit der chriftlichen Kirche, deren Gliedſchaft innerlich der Glaube an 
Jeſum Chriſtum als den erſchienenen, im Alten Teſtament verheißenen und 
gehofften Meſſias, äußerlich die Taufe auf ſeinen Namen vermittelt. Dieſe 
Kirche iſt nur Eine, wie nur Ein Haupt, Ein Glaube, Eine Taufe (Eph. 4, 4.). 
Der Zaun, der in der Zeit des Alten Teſtaments Juden und Heiden ſchied, 
iſt aufgehoben (Eph. 2, 14.) und aus beiden Eins gemacht. Es gibt nicht, 
wie man jetzt vielfach anzunehmen liebt, eine Heidenkirche und eine 
Judenkirche, davon die erſte die Zeit bis zu einem tauſendjährigen Reich 
einzunehmen, die letzte, die Judenkirche, mit dem tauſendjährigen Reich ein— 
zutreten beſtimmt wäre. Das iſt eine bibliſch unbegründete, ja dem Worte 
der Wahrheit widerſprechende Lehre und Anſicht. Denn die erſten Chriſten 
waren Juden und die erſten Chriſtengemeinden waren Judengemeinden, “) 
und zu keiner Zeit iſt den Juden der Zutritt zum Reich Gottes verſperrt oder 


*) Vgl. Act. 21, 20. Gal. 2, 9. 
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verſagt geweſen. Daß ſie ſich durch ihren Unglauben ſelbſt ausſchloſſen, und 
der Herr ſie zum Gericht für ihren Unglauben in Verſtockung gerathen ließ, 
iſt eine Strafe für ſie, welcher zwar die Verheißung der Gnade abermals 
nicht abgeſchnitten, aber eine beſondere Belohnung in keiner Weiſe 
zugeſichert iſt. . . . Der Weg, auf welchem Iſrael zum Heil gelangt, iſt kein 
anderer als der, den die Heiden gehen müſſen, der Weg der Buße und Be— 
kehrung zu Chriſto; und das Heil, das es erlangt, iſt gleichfalls kein anderes, 
es iſt Vergebung der Sünde, Rechtfertigung und ewiges Leben aus Gnaden 
um Chriſti willen (Röm. 11, 6. 23. 27. 32.), ſo daß ſie alle, Heidenchriſten 
und Judenchriſten, gleich ſind, und den letzteren keine bevorzugte Stellung 
oder eine beſondere Beſtimmung im Reiche Gottes verheißen iſt. Man ſpricht 
zwar noch immer gern von dem „auserwählten“ Volk Gottes. Das war 
Iſrael im Alten Teſtament. Es war auserwählt von Gott, der Träger des 
Heils zur Zeit der Verheißung zu ſein, oder richtiger der Träger der Ver— 
heißung des Heils für ſich und alle Welt zu ſein. Mit der Erfüllung hat 
dieſe Erwählung ihre Endſchaft erreicht. Das auserwählte Volk Gottes im 
Neuen Teſtament, der Träger des Heils der Erfüllung iſt die Chriften- 
heit, aus Juden und Heiden zuſammen. 1 Petr. 2, 9. vgl. mit Sef. 43, 
20. 21. 2 Moſ. 19, 5. 6.“ 
. So weit Kraußold. 

Wir können uns nicht verſagen, ſchließlich zu einem Belege dafür, daß 
oft auch das grober Chiliasmus ſei, was diejenigen Chiliaſten feſthalten, 
welche wider Imputation desſelben proteſtiren, einiges wörtlich aus einer 
von dem 1824 geftorbenen Erlanger Profeſſor J. A. Kanne heraugegebenen 

Schrift mitzutheilen, nehmlich aus der Schrift: „Die Weiſſagungen und 
Verheißungen der Kirche Jeſu Chriſti auf die letzten Zeiten der Heiden 
gegeben. Nürnberg 1818.“ 

Wozu ſich der Verfaſſer im Allgemeinen bekenne, beſtimmt er ſelbſt ges 

nau, indem er folgende Claſſification des Chiliasmus macht: „Der Mil— 
lennarismus kann in einem bl geiſtlichen Sinn verſtanden 
werden, ſo daß man nichts, was die Schrift hierüber enthält, buchſtäblich 
nimmt, nicht einmal (!) die Zahl von tauſend Jahren; dieſe Meinung iſt 
feit dem fünften (2?) Jahrhundert die gewöhnlichere geworden. Man kann 
ihn auch in einem blos fleiſchlichen und jüdiſchen Sinn neh— 
men, ſo daß dieſes tauſendjährige Reich im Grunde nichts als das Reich 
der böſen Luſt iſt, welches Jeſus Chriſtus durch ſeine Menſchwerdung zu 
zerſtören gekommen iſt. Dies iſt die Lehre der Häretiker oder Ketzer, welche 
man insgemein unter dem Namen der Millennarier begreift: ein Schmutz 
und ein Unſinn, vor dem jeder wahre Chriſt nicht Abſcheu genug haben kann. 
Endlich die letzte Anſicht hält ſich in weiſer Mitte zwiſchen den bemerkten 
beiden Aeußerſten. Sie ſchließt das zeitliche Glück vom tauſendjährigen 
Reich nicht aus, ordnet es aber einer höheren Glückſeligkeit unter, der keu— 
ſchen Wonne der Gerechtigkeit und Wahrheit. Es iſt das Reich einer ſo 
vollkommenen Gottesliebe, als ſie in dieſem Leben ſein kann, aber begleitet 
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von allen menſchlichen Gütern, von allen Gaben des Schöpfers. . . . Dies iſt 
die Beſchaffenheit des tauſendjährigen Reichs, das die alten Väter erwarte— 
ten, und das wir erwarten wie fie” (S. 317 f.) 

Wie beſchreibt denn nun aber dieſer angeblich nicht grobe Chiliaſt, was 
er hofft? Er ſchreibt: 

„Der HErr hat einen Tag beſtimmt, wo dieſe betrübte Braut (die 
Kirche) ihre Trauerkleider ablegen und Prachtgewand anziehen wird. 
Jeſ. 52, ff. Ihr Bräutigam, der auch ihr Gott iſt, wird aus feiner Ver⸗ 
borgenheit hervortreten, in demſelben Augenblick, wo ſie alles Beiftandes 
beraubt, erſchöpft, entfeelt zu fein ſcheint, fie aus dem Stand ihrer Niedrig— 
keit hervor heben, ihre Thränen trocknen, fie tröſten und entſchädigen, ihr 
alle Nationen unterwerfen und den Weltkreis ihrer Herrſchaft zur Grenze 
ſetzen. Dieſe Wunder zu verrichten, wird ſich der Herr 
des jüdiſchen Volkes bedienen. Denn Iſrael wird nicht immer 
in ſeiner Blindheit und Unbußfertigkeit bleiben; ſeine Rückkehr zum Glau— 
ben und zur Frömmigkeit der Väter iſt tauſendfach im A. T. vorhergeſagt 
und vorgebildet. Sie iſt vom Apoſtel an die Römer unwiderſprechlich be— 
zeugt. 5 Moſ. 30, 3—8. Sef. 43, 5 ff. Baruch 2, 30 ff. Die heil. 
Schrift enthält zwar Weiſſagungen, welche die im Anfang des Evangeliums 
aus dem übrigen Volk ausgeſonderten Gläubigen betreffen, aber ſie enthält 
auch ſolche, die auf eine ganz andere Zeit gehen, wo die ganze Nation 
aus allen Winden geſammelt ſich zum Glauben wenden und Jeſum für ihren 
Erlöſer erkennen wird. Hof. 3, 4. 5. Heſek. 37, 1 ff. Sef. 29, 22 ff. 
11, 10 ff. Heſek. 39, 23 ff. 20, 40 ff. Sach. 12, 10 ff. Wie das ganze 
Haus Jakob nach Aegypten zog, ſo wird auch die Rückkehr Israels zu Jeſu 
Chriſto allgemein und ohne Ausnahme ſein. Jeſ. 66, 20.“ S. 104 ff. 

Nachdem hierauf der Verfaſſer zu beweiſen ſich bemüht hat, daß die 
Juden auch nach Paläſtina zurückkehren und Jeruſalem wieder erbaut, „für 
immer der Mittelpunkt der Religion“ und die Gerichtsſtadt werden werde, 
in welcher „des Menſchen Sohn ſitzen werde auf dem Stuhl ſeiner Herrlich— 
keit und ſeine Apoſtel als ſeine Aſſeſſoren und Miniſter auf zwölf Stühlen, 
zu richten die zwölf Geſchlechter Israel“, ja, wo „das im himmliſchen Je— 
ruſalem ſitzende Reichsgericht häufig ſichtbar ſein werde“, (S. 188.) ſo heißt 
es ferner: 

„Die dem Volk Israel ertheilten Verheißungen beſchränken ſich nicht 
auf die geiſtlichen Güter der Gnade; ſie umfaſſen auch die zeitlichen, 
deren Beſtimmung die Frömmigkeit kennt und ihren Gebrauch heiligt. Sie 
werden im erſtaunlichſten Ueberfluß ausgeſpendet werden. Erſtlich wird das 
bekehrte Israel mit Jeſu Chriſto und durch ihn die Oberherrſchaft 
über die anderen Völker der Erde führen. Jeſ. 14, 1. 2. 60, 12. 
49, 22. 23. 60, 14. Pſ. 47, 4. Zweitens, es ſtehet geſchrieben, daß Israel 
endlich einen anhaltenden Frieden, vollkommene Sicherheit und un— 
veränderliche Freude genießen ſoll. Jeſ. 32, 17 f. 51, 3. 65, 16 ff. 
Pf. 46. Ez. 34, 25 ff. Jer. 31, 12 ff. Drittens, Gott verheißt den bekehr— 
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ten Juden einen Ueberfluß an allen zeitlichen Gütern. 
Jer. 31, 12. 14. Sach. 8,11 Ff. Viertens, Gott wird alles Leiden 
und alle Plagen von ihnen abwenden, die hienieden ſo oft 
unſere Glückſeligkeit ſtören. Sef, 60, 18. 11,6. Judäa wird ganz beſon— 
ders durch die Unſchuld und Heiligkeit feiner Einwohner, durch die Fru ch t- 
barkeit der Erde, durch die Herrſchaft des Menſchen über 
die Thiere und durch ungeſtörten Frieden ein irdiſches Paradies 
darſtellen. Jeſ. 51, 3. Fünftens gehört zu den verheißenen Vorzügen ein 
ſehr langes Leben. ef. 65, 20 ff. Sechstens, dieſes hochbegün— 
ſtigte Volk wird ſich außerordentlich vermehren. Jer. 31, 27. 28. 
Ez. 36, 6 ff. 37. 38. Siebentens, da die Grenzen des Landes Canaan zu 
eng ſein werden, um eine ſo unermeßliche Menge von Einwohnern zu faſſen, 
ſo müſſen wohl die Israeliten ſich rechts und links ausdehnen. 
Jeſ. 49, 19 ff. Die geiſtliche Anwendung auf die Kirche hält im Einzelnen 
nicht Stich; wiewohl nicht zu leugnen iſt, erſtlich, daß auch Geiſtliches 
unter der Hülle des Leiblichen verheißen iſt, und zweitens, daß der zeit- 
liche Segen, der den Ueberbleibſeln Israels ſo beſonders verſprochen 
iſt, ſich über das ganze Friedensreich Jeſu Chriſti erſtrecken und in gehäuftem 
Maße auch denen und deren Nachkommen zufließen wird, welche durch 
Glauben und Dulden während der Heidenzeit als Heidenchriſten ſich des 
Namens Israel im geiſtlichen Verſtande würdig gemacht haben. Denn 
alsdann wird die Gnade Gottes gegen ſeine Kinder und nichts Anderes den 
Beſitz irdiſcher Glückſeligkeit entſcheiden, und dieſe wird nur 
denen nicht verſagt ſein, die ſie nicht zu Sünden mißbrauchen werden. Die 
Kirche wird wirklich in allen ihren frommen Mitgliedern, als wahren Bür- 
gern des heiligen Volks, ſich des Friedens und äußern Wohlſtandes erfreuen, 
und zwar auf eine Weiſe, von der wir wenig Vorſtellung haben.“ S. 1935 ff. 
„Dieſe dürren Gebeine (die Juden) werden ſich einſt in Prediger und 
Apoſtel verwandeln. Ezech. 37. Gott wird ſich ihrer bedienen, um die 

a Geſtalt der Dinge auf Erden zu verändern, Mißbräuche, Laſter und Irr— 
thümer abzuſchaffen und die Welt in ein Heiligthum zu verwandeln, wo 
Jeſus Chriſtus allein geliebt und verehrt wird. Ueberallhin ſich vertheilend, 
werden die Juden auch überall gleich einem edlen Sauerteig ſein, der 
ſeine Kraft und Tugend aller Welt mittheilt. Hiebei wird die natürliche 
Fähigkeit, Wärme und Geſchäftigkeit dieſes Volkes überaus nützlich werden. 
Der Herr wird den Segen ſenden durch dieſe neuen Eroberer den Völkern, 
die gelehrig ſind, und ſich als Kinder des Friedens zeigen; aber auch de⸗ 
müthigen und vertilgen die ſtolzen und verdorbenen Hei⸗ 
den, die ihre Predigt und ihr Beiſpiel verachten wer- 
den. Sach. 12, 3. 6. Die Worte dieſer Apoſtel werden ſo eindringend 
ſein und ſo ſehr Alles an hinreißender Kraft und Erhabenheit übertreffen, 
was die Kunſt ſinnlicher Völker hervorzubringen vermocht hat, daß der Herr 
ſagt: Ich habe mir Juda geſpannt zum Bogen ꝛc. Sach. 9, 13. Welche 
Veränderung der Erde mag nicht eine ganze Nation von Predi⸗ 
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gern bewirken, welcher Gott eine ausnehmende Heiligkeit, einen unüber⸗ 
windlichen Muth und alle Gaben, die zu ihrem Amte nöthig ſind, mittheilt? 
die Frucht hievon wird ſo überfließend, ſo allgemein ſein, ſo ſehr alles über— 
treffen, was je in dieſer Art vorkam, daß es, nicht blos für ein einzelnes 
Volk, ſondern für das All der Völker, nach dem Ausdruck des Apoſtels ſein 
wird wie ein Uebergang vom Tode zum Leben, wie eine ganze Auferſtehung. 
Röm. 11, 15.“ S. 200 ff. 

„Die perſönliche Offenbarung Jeſu Chriſti auf Erden wird um eben 
die Zeit geſchehen, wo Israel wiederkehren wird. ef. 26, 20. 21. 35, 1 ff. 
40, 9. 62, 11. 12. Sach. 2, 6 ff. Die ganze Erde wird fein Reich fein, 
Juda fein auserwähltes Erbgut (feine Domäne) und Jeruſalem feine Refi- 
denz. Sach. 14, 3 ff. Mal. 4,1 ff. Dan. 7, 13. Hab. 3. Apoſtg. 3, 19 ff. 
Matth. 17, 11. 5 Moſ. 33, 1 ff. Auch bei Jeſaias 63, 1. kommt der Herr 
von Edom, welches ſo viel wie Seir, als das Gebirg von Idumäa iſt, und 
nach Habakuk 3, 3. vom Gebirg Paran (in der Nähe des Sinai liegend) und 
nach Zacharias 14, 5. alle Heilige mit ihm. Er wird alſo im Sü- 
den erſcheinen und ſich von dannen auf den Wolken 
gegen Jeruſalem und den Oelberg wenden, von wo aus 
er die Nationen zu Boden ſchlagen wird, die hier un⸗ 
ter An führung des Antichriſts lagern. Sach. 14, 3. 
Joel 3, 6. Das Thal Joſaphat liegt am Fuß des Oelberges. Hier alſo 
wird der Herr den Antichriſt umbringen und ſein Heer durch die Erſcheinung 
ſeiner Zukunft vertilgen. 2 Theſſ. 2, 8. Matth. 24, 30 ff. Luc. 21, 31. 
Offb. 19, 11 ff. Die mittlere Zukunft Chriſti wird fi durch ein außer— 
ordentliches Zeichen verkündigen, welches die Schrift das Zeichen des 
Menſchenſohns nennt und das wahrſcheinlich ſein Creuz ſein wird, nach 
Andern ein Lamm ꝛc., aber in einem Lichte glänzend, welches über die Gott— 
loſen Schrecken und Beſtürzung verbreiten wird. Matth. 24, 30. Offb. 6, 
1517. Jeſ. 2, 10 ff.“ S. 217 ff. 

„Dieſelben Schriftſtellen, welche die mittlere Zukunft des Sohnes 
Gottes verkündigen, lehren uns auch, daß er komme, um als König über 
die ganze Erde zu herrſchen. Er wird ſeiner Macht und Herrlichkeit bei 
Regierung dieſes großen Reiches die Apoſtel und andere Heilige zugeſellen, 
ſonderlich diejenigen, welche aus Treue gegen ihn ihr Leben aufgeopfert 
haben. Er wird alle Reiche zerſtören, die ihm den Gehorſam verweigern. 
Die Dauer dieſes Weltkönigreichs Jeſu Chriſti wird, wenn man ſich buch— 
ſtäblich an den Text halten will, tauſend Jahre betragen; jedoch (!) finden 
ſich ſtarke Beweggründe zu glauben, daß dies prophetiſche Jahre ſind und 
folglich eine viel längere Zeitwährung, als die von tauſend gemeinen Jah- 
ren, in ſich faſſen. Dan. 2, 44. 7, 13 ff. Dieſes irdiſche Reich Jeſu 
Chriſti iſt in den Pſalmen fo oft und in fo herrlichen Ausdrücken verkündigt, 
daß es unmöglich ſcheint, es darin zu verkennen. Pf. 2. 47. 72. Offb. 11, 
15 ff. 20, 4 ff. Matth. 19, 28. Luc. 22, 29. 30. Apoſtg. 1,6 ff. Das 
13. Cap. Matthäi liefert uns einen neuen Beweis, daß man unter dem 
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Reich des Sohnes Gottes, deſſen ſo oft im N. T. gedacht wird, faſt immer 
weder den Himmel, noch die Kirche, wie ſie in der jetzigen Welt iſt, ſondern 
die gereinigte, erneuerte und blühende Kirche auf Erden zu verſtehen hat. 
Matth. 13, 37 ff. (Der Acker der Erde ſoll der Acker der Kirche bleiben; blos 
das todte Unkraut ſoll ausgerottet werden, damit ſie unter dem Namen des 
Reichs völliger gedeihen könne.) Ganz untraftig () iſt der Einwurf aus 
den Worten Jeſu an Pilatus (Joh. 18, 36.): Mein Reich iſt nicht von 
Diefer Welt. Es war nur Gottes Abſicht nicht, daß in dieſer, nehmlich 
in der zweiten Welt, worin Pilatus lebte und die noch währt, Jeſus Chri— 
ſtus, deſſen Reich geiſtlich in den Seelen beginnen ſollte, ſeine äußere 
Herrſchaft über die Welt anträte. Darum ſetzte er noch deutlicher hinzu: 
Nun iſt mein Reich nicht von dieſer Welt.“ S. 242 ff. 

„Die erſte Eigenſchaft dieſes Reiches iſt, daß Jeſus 
Chriſtus ſelber deſſen Regent und Oberhaupt ſein wird. Es iſt wahrſchein— 
lich, daß er ſich dem Volk der Heiligen ſo zeigen werde, wie er dreien ſeiner 
Jünger in feiner Vollendung auf Tabor erſchien. Zweite Eig en— 
ſchaft: Dieſes Reich wird allgemein ſein, alle Nationen umfaſſen. 
Dan. 7, 14. 27. Pf. 72, 11. Jeſ. 60, Uff. Dritte Eigenſchaft: 
Es wird darin von einem Ende bis zum andern die ausgezeichnetſte Heiligkeit 

Perrſchen⸗ Zeph. 3, 9. Röm. 15, 5. 6. Jeſ. 60, 18. 21. Jer. 3, 17. 
Vierte Eigenſchaft: Dazu wird auch die Gabe der Beſtändigkeit 
kommen. Jeſ. 59, 21. Ez. 36, 26. 37, 23. Fünfte Eigenſchaft: 
Auf dieſer neuen Erde werden die Gerechten Propheten, Könige und Prieſter 
des Höchſten ſein. Offb. 5, 9. 10. Joel 3, 1. 2. Jer. 31, 34. Jeſ. 11, 9. 
Welche Schätze der Weisheit und des Wiſſens werden ſie nicht aus dem 
Umgang mit den heil. Propheten, Apoſteln oder auch den Engeln ſchöpfen! 
Denn der Verkehr zwiſchen dem Tempel, welches der Himmel, und dem Vor— 
hof, welches die neue Erde iſt, wird alsdann ſehr häufig, wo nicht immer- 
während ſein. Ueber alles, was die Engel betrifft, werden wir weit klärere 

Einſicht, als die Schrift uns gibt, erhalten. Wir werden nicht blos dieſes 
Staubkorn, welches wir den Erdball nennen, ſondern das weite All, die 
unzählbaren Sonnen, die uns ganz unbekannt ſind, kennen lernen. 
Sechste Eigenſchaft: Ein tiefer Friede wird über der Erde walten. 
Jeſ. 32, 16—18, Pf. 46, 9. 10. Sef. 2, 4. Mich. 4, 3. Pf. 72, 7. 
Siebente Eigenſchaft: In dieſem Friedensreich werden die Men— 
ſchen alle Freuden, Güter, Wohlfahrt und Annehmlichkeiten genießen, wovon 
die wahre Frömmigkeit die Beſtimmung kennt und den Gebrauch heiligt. 
Sef. 65, 16—18. Joel 2, 23 ff. Mal. 3, 10 ff. Liegt irgendwo eine 
Unmöglichkeit, daß eine zeitliche Glückſeligkeit für die Gerechten erſcheine, ſo 
groß und größer, als die eines Salomo, zur Zeit, wo er treu und erkennt— 
lich allen Reichthum, alle Macht und Glückſeligkeit in ſich vereinigte, deren 
der Menſch hienieden fähig iſt? Warum ſollte in dieſer Zeit der Wieder— 
geburt nicht die Erfüllung des Wortes Pauli ſichtbar werden: daß die Gott— 
ſeligkeit die Verheißung dieſes und des zukünftigen Lebens hat (1 Tim. 4, 8.)? 
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Achte Eigenſchaft: Satan wird während dieſes Reiches gebunden ſein. 
Offb. 20, 1—3. Jeſ. 27, 1. Ihn wird der Herr mit einem Strahl durch— 
bohren und ihn von den Sternen herabwerfen. Neunte Eigenſchaft: 
Auferſtehung der Märtyrer. Offb. 20, 4—6. 1 Theſſ. 4, 16. 1 Kor. 15, 23. 
Es iſt offenbar, daß der Apoſtel hier nicht von einer allgemeinen Auferſtehung 
aller Menſchen, ſondern von der beſonderen Auferſtehung derjenigen redet, 
welche des Herrn Eigenthum ſind. Luc. 20, 35. Unter jener Welt iſt 
die dritte zu verſtehen, wo unſer Heiland über die Erde herrſchen wird. 
Matth. 19, 28. Das Amt, welches Chriſtus ſeinen Apoſteln hier verheißt, 
iſt ein beſonderer Vorzug vor den übrigen Heiligen (1 Kor. 6, 2.), welchen 
ſie bei der Wiedergeburt der Dinge, die nicht gleich mit dem Ende der Dinge 
iſt, erlangen ſollen. Die Schrift ſcheint ferner deutlich zu erkennen zu 
geben, daß diejenigen Gläubigen, die in der Gottſeligkeit treu geblieben 
ſind, ohne ſich durch ven Antichriſt verführen zu laſſen, und noch am Leben 
ſein werden, wann Jeſus Chriſtus vom Himmel ſteigt, alle in einem Au— 
genblick werden verwandelt werden, wie der Apoſtel ſpricht 1 Kor. 15, 51. 
1 Theſſ. 4, 17. Sie werden durch dieſe Verwandlung das Unverderbliche, 
die Unſterblichkeit und Klarheit der erweckten Gerechten anziehen und von 
Kummer, Leid, Bedürfniſſen und Gefahren, denen wir ausgeſetzt ſind, fort— 
hin gänzlich frei ſein. Den Engeln gleich, erlöſt von allem Druck und 
Schranken des Irdiſchen, werden ſie in unnennbarer Wonne ihr erhabenes 
Prieſterthum im Reiche des Herrn verwalten, werden Prieſter Gottes und 
Chriſti ſein. Der übrige Theil der Menſchheit in dieſer dritten Welt bleibt 
dem Sterben unterworfen, aber mit dem Unterſchiede, daß er ein außer— 
ordentlich langes Leben genießen wird. Zehnte Eigenſchaft: Ber- 
möge des zuletzt bemerkten Umſtandes wird das Leben der zukünftigen Glück— 
lichen auf Erden dem der Menſchen vor der Sündfluth gleichen. Jeſ. 65, 19 ff. 
Elfte Eigenſchaft: Dieſes Reich wird ſehr lange währen. Tauſend 
Jahr, ſagt Johannes. Wahrſcheinlich aber bedeutet dieſer Ausdruck etwas 
anderes, als unſere gemeinen tauſend Jahre: entweder Sabbathjahre, was 
7000 Jahre geben, oder ſelbſt Jubeljahre, was eine viel längere Dauer 
(50,000) ausmachen würde. Leſen und Nachdenken gibt vielleicht eine 
ſchärfere Beſtimmung an die Hand. Wäre es nicht unbegreiflich, daß das 
Reich des Teufels und der Sünde ſo lang gewährt hätte, und das Reich 
Jeſu Chriſti und der wahren Gerechtigkeit ſollte ſo kurz dauern? In den 
Propheten leſen wir, daß die Verſtoßung Israels nur einen kleinen Augen— 
blick im Verhältniß zu ſeiner Wiederannahme und Glückſeligkeit währen ſoll. 
Jeſ. 54, 7. 8. Gleichwohl dauert Israels Blindheit und Elend ſchon 
1800 Jahr. Zur Ehre der alten Weiſſagungen muß folglich das große 
Schauſpiel ſeines Glaubens, ſeiner Frömmigkeit, ſeines Glücks auf Erden 
ungleich länger währen. Endlich gibt das Gebet des Propheten Habakuk, 
wo es heißt, daß das große Werk ‚mitten in den Jahren‘ werde offenbar 
werden, eine nachdenkliche Beſtimmung an, die, nachdem ſchon faſt 6000 
Jahre verlaufen ſind, einer gemeinen und nicht prophetiſchen Berechnung 
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der tauſend Jahre widerſtreben. Chriſti Reich iſt noch bis jetzt ein geiſtliches, 
der Welt unſichtbares, iſt mit ihm verborgen in Gott. Wer zweifelt aber, 
daß es ſich auch ins Aeußere herausgeben müſſe, wenn ſein Sieg nicht im 
Erfolg unvollſtändig bleiben ſoll?“ S. 261 ff. 

„Es tft zu fragen, ob die Auferſtandenen und Jeſus Chriſtus ſelbſt ſich 
der gewöhnlichen Nahrungsmittel bedienen werden. Wir ſehen 
an dem Beiſpiel unſeres göttlichen Meiſters, daß der Gebrauch unſerer ge— 
meinen Nahrung nichts Unverträgliches mit der Herrlichkeit eines auferweckten, 
unverweslichen, unſterblichen Leibes hat. Luc. 24, 41 ff. Warum könnte 
alſo nicht unſer Heiland in ſeinem neuen Reiche thun, was er ſchon nach 
ſeiner Auferſtehung gethan hat? An der Oſtertafel redet er von einer und 
derſelben leiblichen Koſt, die er jetzt und in Zukunft wieder mit feinen Jün⸗ 
gern genießen will. Matth. 26, 29. Luc. 22, 14-18. 29.30.“ (S. 285 f.) 

„Nachdem der HErr während des tauſendjährigen Reichs ſeine Abſichten 
mit Juden und Heiden wird ausgeführt haben, ſo wird er wieder gen 
Himmel fahren. Pſ. 47. Hierauf wird Satan wieder aufs neue los— 
gelaſſen werden. Voll Wuth gegen das gottſelige, ruhige Iſrael, das nun 
ſo lange wieder beglückt im Lande ſeiner Väter wohnt und ihm eine Welt 
voll Diener entriſſen hat, wird er mehrere Nationen gegen daſſelbe erregen 
und ein mächtiges Heer daraus bilden, um Jeruſalem zu belagern und deſſen 
Einwohner zu vertilgen. Aber eine plötzliche ſchreckliche Rache wird dieſe 
Gottloſen und ihr Vorhaben zerſtören. Offb. 20, 7 ff. Ezech. 38. 39. 
Wenn nun die Heiden dieſe wunderbare Niederlage von Gogs Heeresmacht 
ſehen werden, fo werden fie, wie Ezechiel andeutet, eilen zum HErrn zurück— 
zukehren. Wenn man die Stelle 1 Theſſ. 4, 15 ff. buchſtäblich nimmt und 
auf die letzte Zukunft Jeſu Chriſti anwendet, fo müſſen im Augenblick, wo 
der Herr zum jüngſten Gericht erſcheint, nur Gläubige 
und Gerechte auf Erden übrig ſein. Es werden ſich allerdings 
viele Verworfene vor dem Richterſtuhle Jeſu Chriſti einfinden, aber ſie wer— 
den aus der Zahl derer ſein, welche die göttliche Poſaune aus den Gräbern 
wecken wird.“ (S. 293. ff.) 

„Es iſt unſtreitig Bibelwahrheit, daß der HErr bei ſeiner zweiten Zukunft 
die Erde (zum tauſendjährigen Reiche) mit Feuer heimſuchen wird. Dieſes 
Feuer wird ſeine Feinde in der abtrünnigen chriſtlichen Heidenwelt, wird ver— 
muthlich viele Böſewichter auch unter andern Nationen verzehren und große 
Verheerung anrichten. Es wird das Unreine und Zerſtörbare mehr oder 
weniger angreifen; was rein und gut iſt, beleben und erfriſchen. Es wird 
die Fähigkeit zu ſündigen noch im Menſchen bleiben, weil Satan 
endlich wieder eine Menge Völker verführen wird; aber während er gebunden 
iſt, wird der Reiz der Sünde ſchwach, unmerklich, größten- 
theils todt, aber die Gerechtigkeit und Gnade deſto mächtiger auf Erden 
ſein. Eine ganz andere Weltverbrennung iſt die, welche am Ende der dritten 
Welt, bei dem jüngſten Gericht erfolgen wird. Hier wird Jeſus Chriſtus 
zum dritten Mal und als Richter aller Lebendigen und Todten erſcheinen, die 
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allgemeine Auferſtehung erfolgen und unſere Erde nebſt ihrem Himmel oder 
Sonnenſyſtem durch ein völligeres Schmelzfeuer gehen. Die erſte neue Erde 
bleibt opak, wie die jetzige, wird aber ungleich fruchtbarer und geſegneter; die 
zweite neue Erde wird verklärt ſein. Sie wird ſich vermuthlich auf dem 
jetzigen feſten Puncte unſerer Sonne, welche für fie nicht mehr nöthig fein 
foll, als eine verklärte, diaphane (durchſichtige) Erde, als die wahre neue 
Erde wieder finden. Dies ſteht nicht in Widerſpruch mit der Erwartung, 
daß der Menſch nach ſeiner Auferſtehung auch andere Welträume werde 
durchwandern können, worin Pf. 8, 4. beiſtimmt. Wir haben ein Vaterland 
und ein Haus, aber wir können auch andere Häuſer, Städte und Länder be— 
ſuchen. Ja es kann ſein, daß der Menſch endlich auch dieſen Wohnplatz 
verlaſſen und eine höhere Heimath erhalten wird.“ (S. 420. ff.) 

So weit Kanne. Wir ſchließen mit folgenden Bemerkungen: 

1. Wenn wir dieſes Referat ohne alle Gegengründe mitgetheilt haben, 
ſo geſchah dies nach dem von Hieronymus ausgeſprochenen Grundſatz: „Die 
Meinungen der Ketzer bekannt gemacht haben, iſt ebenſoviel, als ſie beſiegt 
haben.“ *) , 

2. Zwar haben wir hier nur die Meinungen eines einzelnen Chiliaften 
gegeben, und es möchte ſcheinen, als ob dies unnütz fet, da mit der Verwerf— 
lichkeit der Lehre eines Einzelnen nichts gegen die Andern bewieſen ſei, welche 
wieder ganz Anders lehren; allein gerade dadurch erweiſt ſich die Grund— 
loſigkeit des chiliaſtiſchen Syſtems überhaupt, weil unter allen denen, welche 
einigermaßen ſelbſtſtändig mit chiliaſtiſchen Vorausſetzungen in der Schrift 
gegrübelt haben, auch nicht zwei zu gleichen Reſultaten gekommen ſind und 
mit einander übereinſtimmen; das Gregorſche Axiom beſtätigend: „Das 
Wahre iſt eins, die Lüge aber vielgeſtaltig.“ **) 

3. Aus obigem Auszuge erhellt, wie viel auch diejenigen Chiliaſten, die 
ſich die Beimeſſung eines groben, fleiſchlichen Chiliasmus verbitten, zum 
„ſubtilen, nüchternen, ſchriftmäßigen“ Chiliasmus rechnen; wie es denn 
auch nicht anders möglich iſt, als daß diejenigen, welche mit dem ſchon vor— 
handenen geiſtlichen Reiche Chriſti nicht zufrieden ſind und ein anderes, 
beſſeres und ſchöneres in dieſer Welt begehren und hoffen, im beſten Falle 
daſſelbe geiſtliche Reich mit einer fleiſchlichen Zugabe begehren und hoffen 
müſſen. 

4. Wir haben mit Fleiß die ſeinſollenden bibliſchen Belegſtellen des 
Verfaſſers für ſeine jüdiſchen Fabeln reichlich angeführt, damit man ſehe, 
welch' eine durchaus andere Bibel die Chiliaſten in ihrem Kopfe tragen, als 
die rechtgläubige Chriſtenheit in ihren Händen und Herzen hat. 

5. Aus unſerem Excerpt wird es endlich auch klar, daß die Lehre von 
einer noch zu erwartenden ſolennen Judenbekehrung bei den Chiliaſten nicht 
etwas ſo Harmloſes, ſondern mit ihrem Chiliasmus nahe Verwandtes, ja, 
deſſen eigentliche Grundlage und fruchtbarſter Boden iſt. W. 


*) “Hereticorum sententias prodidisse, superasse est.“ Ep. 70. ad Ctesiph. 
*) TO aAndes Ey, Tode ed do todvb6yt0és, 
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Eine apologetiſche Zeitſchrift wird herausgegeben von 
O. Andreä, Pfarrer zu Neheim in Weſtphalen, unter leitender Mitwirkung 
von Lic. Dr. O. Zäckler, Profeſſor der Theologie zu Gießen, und Lic. R. Grau, 
Privatdocent der Theologie zu Marburg. Im Proſpectus heißt es: 
Von den verſchiedenſten Seiten wird die evangeliſche Wahrheit angegriffen. 
Wir wollen bloß erinnern an Renan, Strauß, Schenkel auf Seiten des Un— 
glaubens und an das biſchöfliche Wort des Dr. Martin auf römiſcher Seite, 
zu geſchweigen der zahlloſen Angriffe in Broſchüren und periodiſchen Schriften, 
Zeitungen und Unterhaltungsblättern. Dieſe Angriffe ſind auf wiſſenſchaft— 
lichem Gebiete ſiegreich zurückgeſchlagen, aber die eigentliche Stelle ihrer ver— 
heerenden Wirkſamkeit finden ſie in den Kreiſen der ſogenannten Gebildeten. 
Daher hak'ſich uns die Ueberzeugung von der Nothwendigkeit einer regel— 
mäßig erſcheinenden Zeitſchrift aufgedrängt, welche allen derartigen Angriffen 
auf die evangeliſche Wahrheit begegnet, in der Weiſe, daß, mit Ausſchluß 
aller das confeſſionelle Gebiet innerhalb der evangeliſchen Kirche berühren— 
den Fragen, ſowohl die allgemeinen religiöſen Grundlagen als auch die beſon— 
deren evangeliſchen Wahrheiten, je nach den gegebenen Veranlaffungen, 
in allgemein verſtändlicher Weiſe begrifflich dargelegt und vertheidigt werden. 
Im Vertrauen auf den HErrn IJEſum wollen die Unterzeichneten Hand ans 
Werk legen, damit möglichſt vom 1. Juli d. J. ab eine Zeitſchrift erfcheine, 
deren Hauptinhalt Folgendes ſein würde: 

1. Darlegung und Vertheidigung der evangeliſchen Wahrheit; 
Bekämpfung der gegneriſchen Beſtrebungen; 
. Geſchichtliche Darſtellungen zu dieſen Zwecken; 
Mittheilungen aus der gegneriſchen Praxis; 
. Auszüge aus den dahin einſchlagenden wichtigſten Schriften, alten 
und neuen; 
6. Auslegung der einzelnen in dieſem Kampfe wichtigen Bibelſtellen; 
7. Aufſätze über allgemeine religiöſe und kirchliche Fragen. 

Sie ſoll in monatlichen Heften bei C. Bertelsmann in Gütersloh zu dem 

jährlichen Preiſe von 1 Thlr. 10 Sgr. erſcheinen unter dem Titel: 
Der Beweis des Glaubens, Monatsſchrift zur Begründung 
und Vertheidigung der chriſtlichen Wahrheit für Gebildete. 
mit dem Motto: Seid aber allezeit bereit zur Verantwortung Jedermann, 
der Grund fordert der Hoffnung, die in euch iſt, und das mit Sanftmüthigkeit 
und Furcht, und habt ein gutes Gewiſſen. 

Es will die Zeitſchrift ein Feld darbieten, auf welchem Männer der ver- 
ſchiedenen evangeliſchen Richtungen, ohne die eigene kirchliche Ueberzeugung 
zu verleugnen, ſich zum Kampfe gegen gemeinſame Feinde vereinigen können. 

Wir richten daher die Bitte an Alle, welche ein Herz haben für die evan— 
geliſche Wahrheit, durch Mitarbeit und Verbreitung der Zeitſchrift une 
zu helfen, die Aufgabe, die wir uns geftellt haben, zu erfüllen. 
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Mitwirkung und Zuſtimmung haben zugeſagt: Dr. C. Ackermann, 
Oberhofprediger in Meiningen; Ball, Conſiſtorialrath in Coblenz; C. Beck, 
Decan in Reutlingen; Chriſtoph Blumhard, Pfarrer in Bad Boll in Würt⸗ 
temberg; L. Bonnet, Conſiſtorialrath in Frankfurt a. M.; C. Erich Carſtens, 
Probſt der Kirchenprobſtei Tondern-Lügumkloſter und Hauptpaſtor an der 
Chriſtkirche der Stadt Tondern; Eberle, Pfarrer in Ochſenbach; Dr. Ebrard, 
Conſiſtorialrath und Profeſſor in Erlangen; Dr. Fabri, Miſſions-Inſpector 
in Barmen; Dr. Frank, ordentlicher Profeſſor der Theologie in Erlangen; 
Dr. Geß, Profeſſor der Theologie in Göttingen; Genzken, Pfarrer in 
Schwarzenbeck, G.-H. Lauenburg; Dr. v. Harleß, Präſident des proteſtanti— 
ſchen Oberconſiſtoriums in München; Dr. Hoffmann, Generalſuperintendent 
in Berlin; Dr. Kliefoth, Oberkirchenrath in Schwerin; Dr. Kraußold, 
Conſiſtorialrath in Bayreuth; Dr. Liebner, Oberhofprediger in Dresden; 
Dr. Luthardt, Profeſſor der Theologie in Leipzig; A. Moraht, Pfarrer in 
Mölln, Schleswig; A. Münchmeyer, Conſiſtorialrath in Osnabrück; 
Dr. Rüling, past. prim. in Bautzen (Sachſen); Dr. G. G. Treviranus, 
past. prim. zu St. Martini in Bremen; Dr. Wichern, in Berlin und Ham— 
burg; Dr. theol. A. Wildenhahn, Kirchenrath in Bautzen und Andere. 


a 


Vermiſchtes. 

In Deutſchland hat es innerhalb der unirten Kirche von allen Seiten 
Adreſſen geregnet, um die 118 Pfarrer in Baden zu ſtärken, die wider 
Schenkel proteſtirt haben. Allein von keiner Seite haben ſie, meines Wiſ— 
ſens, einen guten Rath bekommen, was ſie jetzt machen ſollen. Denn be— 
kanntlich hat ihr Kirchenregiment nicht nur nichts auf ihren gerechten Proteſt 
gegeben, ſondern ihn noch dazu gerügt. Was haben ſie denn nun zu thun? 
Sollen ſie blos ſeufzen und ſchweigen und die Sache Gott befehlen? Nicht 
alſo. Einmüthig ſollten ſie ihre Gemeinden gründlich belehren ſowohl über 
das gottloſe Buch Schenkels, als über ſeine ungerechte Beſchützung durch 
das Kirchenregiment. Und käme es darüber zu einer Spaltung für und 
wider Chriſtum in jeder Gemeinde, ſo wären die Paſtoren ſelige Leute. Und 
würden fie mit dem gläubigen Theil auch in allerlei ſtaatskirchlich-bürgerliche 
Strafen genommen, als Rebellen wider die großherzogliche oder biſchöfliche 
Majeſtät, oder müßten ſie gar das Land räumen, ſo wären ſie noch mehr 
ſelige Leute und blieben doch irgendwo unter Gottes Himmel. 

Warum haben ſie aber von ihren mitleidenden unirten Brüdern nirgend⸗ 
woher dieſen Rath bekommen? Und warum werden ſie ſchwerlich gegen 
ihre Gemeinden alſo thun, wie wir ſo eben ausgeſprochen haben? 

Antwort: Zum Erſten hat eben die ſogenannte evangeliſche oder unirte 
Kirche keinen geſunden Glaubensgrund, weil ſie lutheriſche und reformirte, 
d. i. ſchriftgemäße und ſchriftwidrige Lehre zuſammen feſthält; und daher 
hat fie, als Gemeinſchaft betrachtet, keinen Zeugen- und Bekennermuth. 
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Denn das kirchliche Bekenntniß kann nur dann eine Macht ſein, wenn es, 
als auf dem einen und reinen Schriftgrunde fußend, zugleich rein und ganz, 
ungetrübt und unabgebrochen in den Herzen der Gläubigen lebt und daraus 
mündlich und ſchriftlich, mittel- und unmittelbar ſein Leben erweist. 

Zum Andern ſteckt dieſe Gemengſel-Kirche, die, als aus Eiſen und 
Thon beſtehend, übel zuſammenhält, bis über die Ohren in dem Wahn und 
Trug des Staatskirchenthums. Eine ſchließliche Losſagung jener 118 
Pfarrer von ihrem vom Landesherrn eingeſetzten Kirchenregiment würde 
demnach von der ganzen unirten Kirche Deutſchlands als eine ſträfliche und 
verdammliche Rebellion wider den weltlichen Landesfürſten angeſehen werden. 
Denn dieſe fluchwürdige Union, wie ſie aus der ſchädlichen und ſchändlichen 
Vermengung von Staat und Kirche und dem Regimente beider großentheils 
hervorgegangen iſt, ſo kann ſie auch nicht anders, als dieſe verderbliche 
Vermiſchung zu erhalten und zu ſtärken. Denn in ihr verläßt ſich der 
Staat auf die Kirche, daß deren Diener die Oberhoheit der Fürſten weidlich 
herausſtreichen, und zwar nicht nur in weltlichen Dingen — denn das iſt ja 
wahr — ſondern auch in kirchlichen Dingen, daß der weltliche Landesherr 
von Rechtswegen auch der Oberbiſchof über die Kirche ſeines Gebiets ſei. 

Wiederum verläßt ſich die Kirche reſp. die Paſtoren auf den Staat und 
auf die Stärke ſeines weltlichen Arms, um im Nothfall ungehorfame Kirch— 
kinder zu Paaren zu treiben, und ſie auch ſonſtig in ihren Ehren und Wür— 
den zu ſchützen, daß ſie dadurch auch ein Anſehen vor den Menſchen haben. 

Indem ſie aber beide ſich fleiſchlicher Weiſe auf einander verlaſſen, 
ſo laſſen ſie beide Gottes Wort fahren, das nicht nur ſolches gegen— 
ſeitige Vertrauen, ſondern auch dieſe heilloſe Vermiſchung von Kirche und 
Staat verurtheilt, und den Unterſchied zwiſchen beiden ſcharf und klar genug 
angibt. 

Die Zeit wird es aber in Kurzem lehren — und die drohenden Vorzeichen 
find ja bereits vorhanden — daß dieſes Bündniß zwiſchen Kirche und Staat 
viel zu ſchwach iſt, um den antichriſtiſchen Wühlereien und Hetzereien in 
Kirche und Staat und den revolutionären Bewegungen der entchriſtlichten 
Maſſen auf die Länge zu widerſtehen. Wenn dann die Staatskirchen zu— 
ſammenbrechen und wahrſcheinlich dann auch das loſe Menſchengemächte 
der kirchlichen Union auseinandergeht, ſo werden ſich hoffentlich noch gar 
manche Gläubige, die in dieſem Gaukelſack gefangen waren, auf ihre luthe— 
riſche Kirche beſinnen, und bekenntnißtreue Prediger berufen und freie Ge— 
meinden bilden, ähnlich wie es ſich hier, bei der grundſätzlichen Trennung 
von Kirche und Staat, naturgemäß von ſelber macht. Und gegen ſolche 
Wohlthat wäre auch der Verluſt der Kirchengüter, die bei jenem Zuſammen— 
brechen der Staatskirchen Herr omnes mit Luft verſchlänge, leicht zu ver— 
ſchmerzen. S. 
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was ſoll mit den Lutheranern des Südens geſchehen? Noch einmal, 
kommt ber “Observer” in ſeiner Nummer vom 6. October auf dieſe Frage und beſpricht 
ſie in eingehender nüchterner Weiſe. Es heißt daſelbſt: „In der That, eine ſehr wichtige 
Frage iſt: Was ſoll mit den ſüdlichen Synoden geſchehen, wenn fie Zulaffung zur General- 
ſynode begehren? Sollen ſie aufgenommen werden, ohne von ihnen eine beſondere De⸗ 
müthigung und Buße zu begehren für ihre Begünſtigung der Rebellion, die E. W. H. in 
fo gerechter, ja für einen chriſtlichen Prediger ſchier zu heftiger Weiſe denunciert? Die Be- 
antwortung dieſer Frage hängt von der Ausdehnung der Gerichtsbarkeit ab, die die General- 
ſynode oder irgend eine kirchliche Verſammlung beanſprucht. Iſt die Gerichtsbarkeit der 
Kirche eine rein geiſtliche, wie dies von allen Schreibern über Kirchendisciplin 
dargethan und in dem organiſchen Geſetz unſerer Kirche anerkannt wird, ſo hat die Ge— 
neralſynode kein Recht, nach den politiſchen Anſichten irgend eines der Paſtoren zu fra- 
gen, der um Zulaſſung nachſucht, alſo auch nicht nach dem Verhältniß, in welchem irgend 
eine der Synoden des Südens zur Rebellion oder zur General-Regierung ſtand. Es kommt 
nicht in Betracht, wie ſchlecht uns der Act der Seceſſion erſcheinen mag, noch wie ver— 
brecheriſch diejenigen ſüdlichen Brüder gehandelt haben mögen, die daran Theil nahmen. 
Ihre Verbrechen waren nicht Verbrechen gegen die Kirche, ſondern gegen den Staat, 
und der Staat, nicht die Kirche, iſt der eigentliche Richter, ſowohl über das Verbrechen, als 
über das Maß und die Art der Beſtrafung. Dem E. W. H. mag dieſer Standpunkt 
ungeheuerlich erſcheinen und er wird ihn vielleicht mit feinem gewöhnlichen Eifer denuneieren. 
Aber Dr. Hodge von Princeton, deſſen Loyalität niemand in Zweifel ziehen wird, und deſſen 
Urtheil ſo geſund iſt, wie das des E. W. H., hat die Frage unbeſtreitbar erledigt. In 
einem Artikel des Princeton Repertoriums über die Lage des Landes, ſtellt er folgende 
allgemeine Grundſätze auf, die unwiderleglich ſind. Er ſagt: „„Die Kirche hat nichts 
zu thun mit der Politik als Politik. Nur in dem, was den Glauben und das heilige Leben 
betrifft, hat ſie das Vorrecht und die Pflicht, das Wort des Lebens zu predigen. Es iſt nicht 
zu leugnen, daß der Eifer für eine gute Sache und die Glut patristifcher Gefühle die Kirche 
verleitet hat und ferner verleiten mag, die Grenzen ihrer Autoriät als Lehrerin 
und Richterin zu vergeſſen. Sie kann nicht entſcheiden, ob in Spanien das Saliſche Geſetz 
gilt; ob die Vertreibung der Stuarte vom Throne Englands recht war; ob die amerikaniſche 
Conſtitution das Recht eines Staates anerkennt von der Union zu ſecediren, ober ob Louis 
Napoleon rechtmäßig zum Kaiſer von Frankreich erwählt wurde. Dies find alles po- 
litiſche Fragen und müſſen entſchieden werden, nicht nach dem Geſetz Gottes, ſon— 
dern nach hiſtoriſchen Thatſachen und nach menſchlichen Geſetzen. 
Demnach liegen alle Fragen über Pflichten, die von der Löſung dieſer politiſchen Fragen ab- 
hängen, außerhalb der Sphäre der Autorität der Kirche. Die Kirche 
konnte keinen Jacobiten in Zucht nehmen, der im Gewiſſrn die Ueberzeugung hegte, daß der 
Pretendent ein Recht an den Thron Englands habe, noch können wir einen Mann, wie J. 
C. Wilſon ercommunicteren, der glaubt, daß die erſte Pflicht eines hieſigen Bürgers feinem 
Staate gehöre. Wir ſind fürwahr in dieſer Zeit der Aufregung ſehr in Gefahr, die einzige 
ſichere und untrügliche Richtſchnur des Glaubens und Lebens zu verlaſſen und uns von Lei— 
denſchaft ſtatt von Grundſätzen leiten zu laſſen; deshalb geziemt es uns, um ſo 
bedächtiger, demüthiger und friedlicher zu ſein.““ Dieſe gefunden und durchaus chriſt- 
lichen Anſichten empfehlen wir dem E. W. H. und allen, die mit ihm in ſeinen Anſichten 
ſympathiſiren, zu ſorgfältiger Erwägung. Wahr iſt es, wie Dr. Hodge ſehr paſſend ſagt, 
daß die Gerichtsbarkeit der Kirche auf Fragen des religiöſen Glaubens und der ch ri ft- 
lichen Sitten beſchränkt iſt. Die Kirche hat kein Recht zu entſcheiden, was Loyalität iſt 
oder nicht iſt. Das iſt eine Frage, die die bürgerlichen Gerichtshöfe zu entſcheiden haben, 
und die ganz außerhalb des Gebietes der Kirche liegt. Haben die bürgerlichen Gewalten 
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ein Glied der Kirche des Verraths ſchuldig befunden, fo mag die Kirche daſſelbe auf dieſes 
Urtheil hin in Zucht nehmen, aber erſt dann. Gewiß hat die Kirche kein Recht zu ent⸗ 
ſcheiden, ob ein Glied ihrer Gemeinſchaft feinem Staat oder der Generalregierung Gehor- 
ſam ſchuldig iſt. Das iſt je eine politiſche Frage, die, wie Dr. Hodge ſagt, entſchieden wer- 
den muß „„nach hiſtoriſchen Thatſachen und menſchlichen Geſetzen, nicht nach dem Geſetz 
Gottes““ Huldigt denn ein Glied der lutheriſchen Kirche der Lehre, daß es dem Staat 
und nicht der Generalregierung Gehorſam ſchuldig ſei, und gehorcht es den Geſetzen ſeines 
Staates, während es den Geſetzen der Generalregierung ungehorſam iſt: woher hat die 
Kirche das Recht zu entſcheiden, welcher Gewalt der Gehorſam des Bürgers gehöre, dem 
Staat oder der Generalregierung? Dies war in unſerer nationalen Politik von der Grün— 
dung unſerer Regierung an eine „„offne Frage“ “. Sie war nie beigelegt worden, erft 
der jüngſte Krieg mag ſie beigelegt haben. Iſt nun die Kirche nicht der geeignete Gerichts— 
hof, ſolche Streitfragen zu entſcheiden, wie mag die Kirche ſichs herausnehmen, das Maß 
der Schuld oder die Natur der Strafe eines Mannes zu beſtimmen, der, nach ſeiner Ueber— 
zeugung und nach den Grundſätzen handelnd, in denen er auferzogen wurde, es für ſeine 
Pflicht hält, zuerſt ſeinem Staat und dann erſt der Generalregierung zu gehorchen?“ 


Geiſterklopfer und Taſchenſpieter. Der Gerichtshof von Buffalo hat neulich 
entſchieden, daß Geiſterklopferei einer Kicenz von $20 unterworfen fet, wie jede andere Art 
von Taſchenſpielerei. 

Das deutſche Miſſionswerk entlifher Kirchen. In dem “Presbyterian 
Standard” von Philadelphia erſchienen neulich zwei Correſpondenzartikel von Pittsburg, 
worin der Verfaſſer, ein klarer und einſichtsvoller Schreiber, auf obigen Gegenſtand 
Bezug nimmt. Er ſagt: „So eben fällt mir ein, daß es eine Frage zu beſprechen gibt, 
die für alle Freunde der Religion, ja für jeden Patrioten von gleichem Intereſſe ſein muß. 
Ich meine unſere deutſche Bevölkerung.“ Hierauf wird bemerkt, daß dieſelbe in ſeiner 
Nachbarſchaft ſowohl als in andern Städten und Gegenden ſehr zahlreich ſei. Viele, ſagt er, 
ſind zu Wohlſtand und Einfluß gelangt, und ſie bilden ohne Zweifel eine Macht in 
unſerm Lande. Eine Herſagung ihrer mancherlei Tugenden und Untugenden der Länge nach 
hält er für unerquicklich. Es iſt ihm jedoch daran gelegen, daß ſie unter den Einfluß des 
Evangeliums gebracht werden. „Unſere eigene Kirche hat ſich nicht dahinten finden laſſen. 
Dennoch, nach einer ſorgfältigen Beobachtung, die ſich über zwölf Jahre erſtreckt, ſcheint es 
mir, als fet es uns nicht gelungen. Unſere Methodiſtenbrüder haben beſſern Erfolg gehabt. 
Dieſer Gegenſtand verdient die ernſteſte und gebetsvolle Erwägung der chriſtlichen Bürger— 
ſchaft. Irgend welche gemeinſame Handlung ſcheint erforderlich zu ſein. Bisher ſuchte eine 
jede Benennung nach ihrer eigenen Weiſe Gemeinden zu ſammeln. Wir haben eine ziem- 
liche Anzahl deutſcher Presbyterianer-Gemeinden, aber haben wir viele deutſche 
Presbyterianer? Dies wird ſehr ernſtlich bezweifelt von Manchen, die für wohl— 
unterrichtet gelten ſollten. Nach meiner gewiſſen und feſten Ueberzeugung haben wir ſchon 
deutſche Prediger aufgenommen, die das Glaubensbekenntniß unſerer Kirche niemals durch— 
geleſen und die, nachdem ſie alle möglichen Wohlthaten der Kirche genoſſen und Verdacht, 
nicht nur wegen ungeſunder Lehre, ſondern auch wegen ungeſundem Leben erregt hatten, 
ſich im Stillen entzogen und einer entſchieden arminianiſchen Kirche anſchloſſen. Wenigſtens 
iſt hier die Gefahr, hintergangen zu werden, ſehr groß. Wenige dieſer Männer können ſich 
in der engliſchen Sprache verſtändlich ausdrücken; und da es nur einzelne Glieder unſerer 
Wreshyterien gibt, die deutſch verſtehen, kann ſelten ein genügendes Examen mit deutſchen 
Predigern ſtattfinden. Unlängſt hörte ich eine, wie mir ſchien, gelehrte und geiſtvolle Predigt, 
die mir ſehr wohl gefallen hat. Ich ſprach von der Predigt und dem Prediger mit einer guten 
alten Frau und hörte ſie mit Erſtaunen ſagen: Ja, das iſt ſchon recht, aber man ſagt, 
daß er ſich vollſäuft! Deutſchland hat eine große Menge feiner gelehrten Männer zu 
uns herübergeſchleudert, — viele Proben höchſt mangelhaften Charakters, die nur zu 
willig ſind, es mit uns zu halten. Einige ſind der Meinung, es wäre beſſer, dies große Werk 
durch die Einrichtungen der Lutheriſchen und Deutſch-Reformirten Kirche 
zu betreiben.“ (R. K. Zeitg.) 
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Sittliche Zuftdnde und Reformbewegung unter den „vereinigten Bruͤdern 
in Chriſto“. Der „Fröhliche Botſchafter“ theilt in der Nummer vom 20. September 
Folgendes aus den Verhandlungen der Upper Wabaſh Conferenz mit: „Dieweil der über⸗ 
mäßige Genuß berauſchender Getränke ſeit einigen Jahren ſtark zugenommen, wurde es den 
Predigern als Pflicht auferlegt, mehr über dieſen Gegenſtand zu predigen, und dahin zu ſehen, 
daß die Regel in unſerer Zuchtordnung in Betreff geiſtiger Getränke ſtreng beobachtet werde. 
So ſollen auch alle mögliche Mittel angewandt werden, dem ſchändlichen Laſter des Fluchens, 
Schwörens und dem Gebrauch ungeziemender Sprache überhaupt Einhalt zu thun, und wird 
den Gliedern unſerer Gemeinſchaft angerathen, nichts derartiges zu dulden bei Perſonen, denen 
ſie Beſchäftigung geben, damit Kinder und Andere nicht einem ſolchen böſen Einfluß bloßgeſtellt 
ſein möchten. Und dieweil der Geldüberfluß, welcher ſeit einigen Jahren exiſtirte, zur Folge 
hatte, daß die Putzſucht immer höher ſtieg bei manchen Bekennern der Religion, und ſintemal 
es als unrecht angeſehen wird, „„des Herrn Geld““ im Modeputz zu verſchwenden, und die— 
weil es auch geglaubt wird, daß manche Perſonen der ärmeren Klaſſe deswegen die Gottes— 
dienſte nicht beſuchen oder ihre Kinder nicht in die Sonntagsſchulen ſenden, weil ſie nicht in ſo 
ſchönen Kleidern erſcheinen können wie ihre reichern Nachbarn, fo wird es den Gemeinde 
gliedern anempfohlen, ſich einfach und anſtändig zu kleiden, damit ſie Andern feine Hinder- 
niffe in deu Weg ftellen möchten, und Chriften vor Gott verantwortlich find für die Weiſe, 
wie ſie ihre Mittel verbrauchen. Der Gebrauch des Tabaks wird ſcharf gemißbilligt, 
und die Conferenz ſpricht die Hoffnung aus, daß der Tag nahe ſei, an dem der Gebrauch 
des Tabaks, wenigſtens in den Augen aller Prediger, ſo unpopulär ſein werde, wie der Ge— 
brauch berauſchender Getränke jetzt iſt. Endlich ſpricht dieſe Conferenz noch die Hoffnung aus, 
daß diejenigen der Brüder, die ihre Raſirmeſſer auf die Seite gelegt haben, doch Mäßigung 
beobachten werden in der Erzeugung von Schnurrbärten, dieweil es ſehr unanſtändig ſei, 
ſolche in den Kelch des Herrn zu tauchen beim Genuß des heiligen Abendmahls.“ 


Methodiſtiſch-ſchwaͤrmeriſche Anweiſung zum Predigen aus dem Herzen. 
Der „Chriſtliche Botſchafter“ theilt feinem methodiſtiſchen Miniſterium folgenden Erguß des 
Dr. Dixon zur Kenntnißnahme und Beherzigung mit. Der Doctor ſagt: „Ich bin ſehr 
gegen auswendig gelernte Predigten. Die ſind mir ganz zu todt. Ich weiß wohl, daß Einige 
ſich auf dieſem Wege hervorgethan haben, wie z. B. David Stoner, der war berühmt. 
Allein das iſt nicht im Allgemeinen der Fall. Mir gefallen die Kunſtblumen nicht. Ich mag 
keine Backſteine- und Mörtel-Predigten — eine bloße Aufſtellung. Eine Predigt ſollte nicht 
von dieſer Art ſein, ſondern ſie ſollte ſich ſelbſt entfalten aus des Mannes eigener Seele; 
ſie ſollte ein aus des Predigers eigenem Herzen herauswachſender Baum ſein. O, verlaſſet 
doch das Ufer! Werdet ein theologiſcher Columbus! Fürchtet euch nicht vor dem Wind 
oder Waſſer! Nur in die See gegangen, ſo wird der Wind ſchon günſtig ſein! Dadurch, 
daß man ſich auf das Gedächtniß allein verläßt, ſchließt man jede tiefe Empfindung hinaus 
und, was am ſchlimmſten iſt, ſogar den heiligen Geiſt. Ihr ſagt vielleicht, es ſei euch bange, 
ihr möchtet euch bloßſtellen und ſtecken bleiben; ja, und wenn auch — das hat nichts zu ſagen. 
Ich bin ſelbſt einmal ſtecken geblieben und ſeither etliche Mal beinahe fo. Ihr werdet mehr 
Vergnügen daran finden, aus dem Herzen zu predigen, als blos aus dem Gedächtniß.“ 


Faules Geſchwätz über Synoden und Xirchenordnungen im Evangeli⸗ 
ſchen Kirchenverein des Weſtens. Paſtor J. Zimmermann, Seeretair des nörd— 
lichen Diſtricts des Ev. K. V. des Weſtens ſchreibt unter Anderm in feinem Bericht: 
„Das Zuſammenkommen der Prediger iſt eine ſchöne, ja nöthige Sache, beſonders (2) 
wenn es vor dem Herrn geſchieht. Wenn Alle, die den Namen Chriſti verkündigen, aus 
einem Staate oder einem ganzen Lande zuſammenkommen könnten zum gemeinſamen Ge— 
bet, zur gemeinſamen Beratbung, und wenn Alle nur den Herrn meinten und das Heil der 
Seelen, dann wären ſolche Zufammenfünfte noch viel ſchöner, erhebender und fruchtbrin⸗ 
gender. Jene Zeit kommt, wenn auch nicht auf der alten Erde unter dem alten Himmel, 
ſie kommt aber ſo gewiß, als wir nur Einen gemeinſamen Heiland haben. Dann werden 
gewiß auch die Guten unter den Altlutheranern zufrieden ſein; denn die wahre Union 
müſſen doch dieſe Guten auch wollen. Bis jene ſchöne Zeit kommt, werden wir natürlich 
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genöthigt ſein, da wir doch zur Gemeinſchaft berufen find, in kleinern Abtheilungen zufam- 
men zu kommen, und was wir nicht ſehen, das müſſen wir glauben — glauben, daß auch 
noch Andere mit dem Herrn Conferenz halten, und unſere eigene Conferenz wird durch ſolchen 
Glauben größer. () So kam denn die kleine Conferenz zuſammen in dem Glauben, daß 
Gott alſo die Welt geliebet hat, daß Er Seinen eingebornen Sohn gab, auf daß Alle, die 
an Ihn glauben nicht verloren werden, ſondern das ewige Leben haben. Die Verſammlung 
wurde indeſſen, beſonders in etlichen geweihten (2) Stunden, fortwährend zahlreicher und 
noch immer ſah man Viele aus der Ferne herzukommen. — Eine geraume Zeit beſchäftigte 
ſich die Conferenz mit den Satzungen des Vereins, die, da der Verein in beſtändigem Wachs— 
thum begriffen iſt, in mehrfacher Beziehung vervollſtändigt und verbeſſert werden müſſen. 
Die Welt kann ohne Geſetze nicht beſtehen. Der Glanz der Herrlichkeit und das Ebenbild 
des Weſens Gottes trägt alle Dinge mit ſeinem kräftigen Wort und ſein kräftiges Wort 
wird dem ganzen All zum Geſetz. Mit den Menſchenkindern hienieden hat Er zu aller Zeit 
auch kräftig geſprochen. Er hat ſich ihnen immer vollſtändiger geoffenbart, je nachdem es 
noth that und ſie es ertragen und faſſen konnten. So gab es zuletzt ein Altes und ein 
Neues Teſtament. Die Kirche ahmt nur ihrem Haupte nach, wenn ſie Satzungen und 
Beſtimmungen dem Worte des Herrn gemäß aufſtellt, wornach Alles geregelt werden foll 
und muß.“ Der „Gute“ weiß offenbar, weder was lutheriſche und reformirte Lehre und 
die Union derſelben eigentlich iſt, noch was überhaupt Altes und Neues Teſtament, Kirche, 
Satzungen und dergleichen ſind: aber das thut bei den Unirten auch nichts, wenn es nur ſo 
ungefähr und von weitem erbaulich und gläubig klingt, ſo iſt es alles ſehr ſchön, und man 
fühlt ſich dann beſonders unionsſelig. BR 


II. Ausland. 


Rudolph Dowiat, der bekannte Spießgeſelle Ronge's und Mitgründer des ſ. g. 
Deutſchkatholicismus, iſt kürzlich wieder zur römiſchen Kirche zurückgetreten. 

„Zeugniß und Zeichen zur Lehre und Wehre. Volksblatt für ev.-luth. Ge— 
meinden, ſonderlich für Luzine und Umgegend.“ Dies iſt der Titel einer Zeitſchrift, welche 
Paſtor Simon Meeske in Luzine bei Juliusburg ſeit Mai d. J. alle vierzehn Tage 
erſcheinen läßt. Der Redacteur ſagt in dem Vorwort: „Weil ich die Sünde an meinen 
Brüdern in unſerm Oberkircheneolleg (in Breslau) geſtraft (daß ſie nehmlich den getrennten 
Brüdern ihre Kirchengüter nehmen) und gegen einen Beſchluß unſerer Synode von 1864 
Proteſt eingelegt habe, wonach ich all die Brüder und Gemeinden, welche gegen die Lehre und 
Thun des OKC. mit Rath und That proteſtirt haben, vom Abendmahl ſollte ausſchließen, 
bis fie nach empfangener Belehrung zum OKC. zurückgekehrt find, bin ich von meinem 
Amte ſuspendirt. .. Ich bat den Kirchenr. Nagel, mich wenigſtens noch einmal predigen 
und zu der Gemeinde in der Gemeindeverſammlung reden zu laſſen. Erkennte ſie meine 
Suspenſion an, dann wollte ich meinen Stab in die Hand nehmen und gehen, wohin Gott 
mich führen würde. Aber unter Androhung von Gewaltmaßregeln wurden mir Schlüſſel, 
Siegel, Kirchenbücher und. Kirchenacten abgenommen und auch in der Gemeindeverſammlung 
mir das Wort abgeſchnitten. Und fo bin ich denn genöthigt, ſchriftlich zum Zeugniß 
und Zeichen zu meiner Gemeinde vor den Augen und Ohren der ganzen Chriſtenheit 
zu reden. Meine Gemeinde, welche ſich zu mir hält und mit mir Lehre und Thun des 
OKC. verwirft, fordert Zeug niß von mir in dieſer Sache, das ich ihr nicht verweigern 
kann nach dem Spruch des Ap. Petri 1 Pet. 3, 15. Ich bin aber nicht nur ein ſolch Zeug— 
niß meiner Gemeinde ſchuldig, die ſich treu zu mir hält, ſondern auch meinen Widerſachern 
und zwar ihnen zum Zeichen, damit ſie wiſſen, was ſie thun und wen ſie verfolgen, und 
wo möglich in ſich geben, von ihrem Thun ablaſſen und in Frieden mit uns zu leben ſich begeben. 
Doch ich hoffe, daß dies Blatt nicht nur ein Zeichen und Zeugniß meiner Gemeinde und mei— 
nen ſpeciellen Widerſachern ſein wird, ſondern daß es auch andern Chriſten, welche mit uns, 
ſchmachtend in einer falſchen Union oder unter dem Pabſtthum, ſich ſehnen nach der reinen 
Luft des Evangeliums und ſeufzen nach der Freiheit, womit uns Chriſtus befreiet hat 
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(Gal. 5, 1.), zur Orientirung in unſerer Zeit, zur Lehre und Wehre dienen wird, und daß 
auch in dieſer finftern Gegend manche Kinder ſich zu den Vätern und manche Väter ſich zu den 
Kindern bekehren werden (Mal. 4, 6.).“ In einem im Blatte mitgetbeilten Pa ſt o r ale 
ſchreiben vom 2 März richtet Paſtor Meeske u. a. folgende Worte an ſeine Gemeinde: 
„Ich habe mich erboten, ihnen (den Breslauern) zu dienen mit Leib und Leben, mit Hab und 
Gut und allem, was ich hätte, aber als Obrigkeit in der Kirche könnte ich ſie 
nicht anerkennen. Dienten ſie mir mit Gottes Wort oder kirchlicher Ordnung, ſo wollte 
ich ihnen die Hände küſſen, aber dieſer Unordnung. Knechte Chriſti und Gemeinden Gottes 
zu verfolgen, könnte ich nicht zuſtimmen. Aber man wollte einfach unſer Gewiſſen todt- 
ſchlagen; wider Gottes Wort und unſer Gewiſſen follten wir uns einfach ihnen als O brig⸗ 
keit unterwerfen. Das iſt aber mehr, als ein Chriſt leiſten kann und darf. Ein großer 
Theil von Euch, G. in Chriſto! hat mich darob verlaſſen und meine Verfolger aufgenommen 
und ihnen auf alle Weiſe den Weg in die Gemeinde gebahnt. .. Weil ich Euch in der 
Irre gehen und einen Weg betreten ſehe, der nicht taugt, will es mir als Eurem recht— 
mäßigen Paſtor gebühren, Euch zu ermahnen. Ihr ſeid nach Gottes Wort verpflichtet, 
entweder den Beweis anzutreten, daß ich falſche Lehre oder gottloſes Leben führe, und dann 
mich als einen falſchen Propheten oder gottloſen Menſchen zu fliehen und zu meiden 
(Matth. 7, 15.), oder, wenn Ihr das nicht könnt, müßt Ihr aufhören, mich mit andern 
Knechten Chriſti und Gemeinden Gottes verfolgen zu helfen. Daß ich mich aber der fal— 
ſchen Lehre und des böſen Thuns meiner Widerſacher nicht theilhaftig machen will, werdet Ihr 
nimmer als Grund dafür geltend machen können, mich jetzt zu verlaſſen und meine Wider— 
ſacher aufzunehmen. Glaubt aber jemand etwas nach Gottes Wort gegen meine Lehre 
und Thun einwenden zu können, ſo fordere ich ihn hierdurch unter Euch auf, öffentlich damit 
gegen mich hervorzutreten. Ich frage Euch Väter und Mütter, ich frage Euch Wittwen 
und Waiſen, ich frage Euch Jünglinge und Jungfrauen, ich frage Euch Confirmanden und 
Euch Kindlein, ob ich Euch durch Lehre und Thun von Chriſto, unſerm Erzhirten, 
abgeführt habe? Wir ſtehen heute vor des HErrn Angeſicht im Geiſt und werden einſt 
ſichtbar und leiblich vor ſeinem Throne ſtehen. Darum fordere ich Euch heute an dieſem 
Tage auf, herzutreten und wider mich zu zeugen, wenn ich Euch von Chriſto und ſeiner 
Nachfolge abgeführt; zeugt wider mich, wo ich Euch Gewalt und Unrecht gethan; zeuget 
wider mich, wenn ich Perſon angeſehen und mir durch Geſchenk die Augen habe zudrücken 
laſſen; tretet her, ihr Armen und Elende, wenn ich Euch verachtet oder zurückgeſetzt, zeugt 
wider mich, ihr Wittwen und Waiſen, wenn ich mich Eurer nicht angenommen und meinen 
Mund für Euch geöffnet; zeugt wider mich, ihr Kranken und Sterbenden, wenn ich nicht bei 
Tag und Nacht, bei guten und böſen Tagen Euch zu Dienſten geſtanden! Vor meinem Gott 
winde ich mich im Staube und wage es nicht, außer in Chriſto, meinen Mund gegen ihn 
zu öffnen, denn ich bin außer ihm verloren und verdammt mit Leib nnd Seele, mit Haut 
und Haar, mit Kopf und Kragen; aber in Chriſto weiß ich, daß ich gerecht und Gott ange— 
nehm bin in dem Geliebten, weiß, daß Chriſtus, der Herzog meiner Seligkeit, das A und O, 
der Anfang, Mittel und Ende meines Heils, weiß, daß er ſein Werk in mir hat und mir das 
Wollen gegeben, ihm zu dienen und auch in meinem Amte treu zu ſein. Doch wollt Ihr 
mich nicht mehr hören, und ohne einen ſchriftmäßigen Grund wider mich beigebracht zu haben, 
mich jetzt verlaſſen und verfolgen, fo kann und will ich das nicht ändern. Da bleibt mir 
nichts weiter übrig, als nur noch meine warnende Stimme zu erheben, daß Ihr bedenken wollt, 
was zu Eurem Frieden dienet. Meint Ihr, daß der HErr, in deſſen Amt und Dienſt wir 
ſtehen, nicht werde nach uns fragen und feines Namens Ehre nicht an uns retten? Ich bee 
zeuge Euch, Gott wird ſeinen Namen an uns nicht untergehen laſſen. Außerdem aber, 
wer mich verläßt und meinen Widerſachern und Verfolgern ſich ausliefert, ja Verräther- 
dienſte wider uns thut, nimmt damit ſeine Seele in feine Hand und ſein Blut auf ſeinen Kopf. 
Ich weiß, und deß gibt mir Zeugniß der heilige Geiſt durch ſein Wort, daß ich Euch das 
Evangelium Gottes gepredigt habe und darnach getrachtet, dieſe meine Predigt mit einem 
gottſeligen Leben zu beſiegeln. Darum bezeuge ich Euch heute an dieſem Tage vor Gott 
und ſeinen heiligen Engeln und vor den Augen und Ohren der ganzen Chriſtenheit, daß ich 
rein bin und ſein will von Euer Aller Blut. Denn ich habe Euch nichts verhalten, das ich 
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Euch nicht nach der mir verliehenen Gabe, wenn auch in großer Schwachheit, den ganzen 
Rath Gottes verkündigt hätte. Darum könnt, darum müßt Ihr wiſſen, was Ihr thut. 
Daß ich bisher nicht gegen meine Widerſacher amtlich von der Kanzel gezeugt und Euch 
mehr gewarnt, thut mir leid, und ich bitte Euch, vergebt mir dieſe Sünde. Ich habe den 
Gegnern zu viel getraut und immer noch, wie meine Correſpondenz zeigen wird, auf ihre 
Umkehr gewartet, und glaubte darum, Euch damit verſchonen zu können. Doch da alle 
meine Friedenspläne geſcheitert, ſo will ich nun um ſo lauter und unumwundener da— 
gegen zeugen. Und ich will den ſehen, der mit gutem Gewiſſen unter Euch, die Ihr mich 
jetzt treulos verlaßt und verfolgen helft, im Stande iſt, das Predigtamt zu führen.“ — 
Wir müſſen bekennen, daß das Beſte, was wir aus der Feder derjenigen, welche ſich zu 
Diedrich's Partei halten, geleſen haben, ſich in dieſem Blatte findet. Die erſten ſieben 
Nummern liegen vor uns. Zu beziehen iſt das Blatt durch die „Expedition von Zeugniß 
und Zeichen in Oels in Schleſien““. Der Preis iſt jährlich 10 Sgr. 


Eine probe aus dem jetzt noch in Schaumburg-Lippe gebrauchten 
Geſangbuch. Als bei der Anlage der Chauſſeen die an beiden Seiten gepflanzten Obft- 
bäume oft beſchädigt und abgebrochen wurden, glaubte man dieſem Frevel durch Aufnahme 
eines Geſanges zu begegnen, von dem etliche Verſe lauten: 


8 Der aus dem Apfel quillet, 

Wenn matt der Wandrer Labung ſucht, Erfreut auch des Geſunden Herz 
Entblößt von Trank und Speiſe, Und führt es dankbar himmelwärts 
Winkt ihm vom Baum die goldne Frucht, Zu Gott, dem Freudengeber. 

Er ißt und ſetzt die Reiſe V. 10. 

Geſtärkt und weiter fort, *) Wer zwecklos einen Baum verſehrt, 

Erreichet den beſtimmten Ort Den treffen Schm ach und Schande, 

Und dankt Gott für die Bäume. Weil er des Landes Wohlfahrt ſtört 
V. 6. Und des Geſetzes Bande. 

Und nicht des Pilgers Durſt allein, Der Herr, derküber Sternen wohnt, 
Des Kranken Pein nur ſtillet Der Frevel ſtraft, der Tugend lohnt, 
Der Bäume Frucht; ein ſüßer Wein, Wird Baumoerderber ſtrafen. 


(Ev. K. Ztg.) 

Dr. K. B. Hundeshagen über Luther. Hundeshagen ſagt in ſeinen „Beiträgen 
zur Kirchenverfaſſungsgeſchichte und Kirchenpolitik“, 1. Bd., 1865: „Es kam von 1526 bis 
1544 zu einer ſtets wachſenden Erbitterung in Luthers Gemüth gegen die Bekenner der ſchwei⸗ 
zeriſchen Abendmahlslehre, als „„die neuen Verführer und Sacramentsſchwärmer , 
zu einer verächtlichen Behandlung ihrer Schriften, zu immer leidenſchaftlicheren Ausfällen, 
gröberen Schmähungen, liebloſeren Verdammungen. Sa als ihm die Pflicht der Liebe auch 
gegen Abweichende vorgehalten ward, vergaß ſich Luther in ſeiner Heftigkeit fo weit, daß er 
ſich zu der erſchreckenden Aeußerung fortreißen ließ: „ „Verflucht fet die Liebe in den Abgrund 
der Hölle, die erhalten wird mit Schaden und Nachtheil der Lehre, der billig Alles zumal 
weichen ſoll, es ſei Liebe, Apoſtel. Engel vom Himmel und Alles, was ſein mag.” “ 
Wir nennen dieſe und ähnliche Aeußerungen erſchreckend, denn Luther machte hiermit die 
Uebung des höchſten Sittengebotes in einer beſtimmten Art von Fällen zum Gegenſtand 
einer Verfluchung.“ Wie wenig hat doch der gelehrte Herr Doctor Hundeshagen Luther 
capirt, und wie erſchrecklich hat ihm ſeine unioniſtiſche Liebesduſelei felbft den rechten Begriff 
der wahren chriſtlichen Liebe genommen! — Paulus fagts „Die Liebe freut ſich der Wahr⸗ 
heit.“ Die Liebe, die ſich nicht der Wahrheit, ſondern der Lüge, der Verdrehung des Wortes 
Gottes erfreut, iſt eine falſche, ſündige, teufliſche, verfluchte Liebe. el Ferner, der HErr 
JEſus ſagt: „Wer Vater oder Mutter mehr liebt, denn mich, der if mein nicht werth.“ 
Wer Chriſti nicht werth iff, iſt ein verfluchter Menſch. Mithin gibt es eine Bater- und 
Mutter-Liebe, die den Menſchen in die Verdammniß ſtürzt. Das iſt aber eine verfluchte Liebe. 
Ebenſo wer die zwinglianiſchen Rationaliſten mehr liebt, denn Chriſtum und ſein Wort, 


*) Man denke ſich im Hintergrunde dieſes Bildes etliche Wegaufſeher, die den geſtärkten Wanderer einfangen. 
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der ift fein nicht werth, iſt verflucht, und diefe Liebe mithin wieder eine verfluchte Liebe. 
Freilich: Vater und Mutter lieben, iſt eine „Uebung des höchſten Sittengebotes“; dieſelben 
aber mehr lieben als JEſum Chriſtum, hört auf, eine ſolche Uebung zu ſein, ſondern iſt 
vielmehr eine unſittliche, eine verfluchte That, obwohl immerhin eine Liebe. Die Zwing- 
lianer lieben, aber als Feinde der Wahrheit, d. h. alſo, daß man mit rechtem chriſtlichem 
Ernſt ihre Verleugnung der Wahrheit ſtraft und ſie nach Gottes Gebot als Ketzer meidet, 
damit ſie vor ihrer Sünde erſchrecken, zur Erkenntniß und Buße kommen, Andere nicht mehr 
verführen und endlich auch noch ſelbſt felig werden mögen, das iſt eine „Uebung des höchſten 
Sittengebotes“. Die Zwinglianer aber lieben als Glaubensbrüder, und das wollten 
und ſuchten die Herren Schwarmgeiſter von Luther, alſo daß er auf gut unioniſtiſch ihre 
Lügenlehre vom hl. Abendmahl als recht gelten laſſen ſollte, folglich „mit Schaden und 
Nachtheil der Lehre“, das wollte Luther nicht, dieſe gottloſe Unioniſten-Liebe verfluchte er 
bis in den Abgrund der Hölle. Gerade wie es der hl. Apoſtel Paulus auch that, der nicht 
allein Zwinglianer, armſelige Menſchenkinder, ſondern ſogar die großen Engel vom Him— 
mel verfluchte, die falſches Evangelium predigen würden. Wenn Hundeshagen alſo be— 
griffen hätte, daß Gottes-Liebe vor Menſchen-Liebe geht, ſo würde er ein ſolches armſeliges 
Geſchwätz über Luther nicht haben niederſchreiben können. — Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß Hundeshagen gerade in dem Kleinod der lutheriſchen Kirche, daß ſie nämlich Alles, 
auch die Liebe, die auf Koſten der Lehre geübt wird, verwirft, daß fie fo principiell 
antiunioniſtiſch iſt, daß ſie ſo unerſchütterlich feſt bei der Wahrheit ſteht, daß er gerade 
darin der luth. Kirche Verderben und ihren Fluch ſieht. Ein Unioniſt kann ja gar nicht anders. 
Er ſchreibt: „Hiernach (nämlich nach Luthers Verfluchung der Gottes Wort ſchändenden 
Unioniften - Liebe) läßt ſich die Wirkung leicht bemeſſen, welche von Luthers Verhalten im 
Abendmahlsſtreit auf die von ihm beherrſchte Kirchenbildung ausging. Jenes Wort Luthers 
war ein Schickſalswort für die lutheriſche Kirche. Sie hielt zwar dafür, eine Kirche zu ſein, 
aber um ihre Fähigkeit zu einer wirklichen Kirchenbildung war es leider damit auch geſche— 
hen. . .. Luther hatte auf die Liebe, die auf Koſten der Lehre geübt wird, den Fluch gelegt. 
Dieſer Fluch iſt aber mit fürchterlichem Gewicht zurückgeprallt auf das Lutherthum ſelber.“ 
Ja, „zurückgeprallt“, — das Lutherthum prallt gegen die Hirngeſpinnſte der Herren Unio— 
niſten und prallt ihre Unionsdoctrinen und ihre Unionskirchen auseinander. Und der Prall 
gefällt den Unioniſten nicht, daher muß er denn ein Fluch und Verderben ſein. Wir ver— 
ſtehen dieſe Art wiſſenſchaftlich unioniſtiſcher Geſchichtsbetrachtung ſchon. B. 

Eine neue Secte in Berlin. Aus Berlin wird dem „Südd. Wochenbl.“ gemeldet: 
Schon vor mehreren Monaten war die Rede davon, daß ein Dr. Löwenthal in Berlin eine 
neue religisfe Gemeinſchaft unter dem Namen der „Cogitanten“ (Denker) ins Leben rufen 
wolle und zwar auf der freieſten Baſis, für die ſelbſt die Grundſätze der Deutſchkatholiken 
und der Lichtfreunde noch zu eng und beſchränkt wären. Nach einem Erlaß des Unterrichts- 
miniſteriums iſt nunmehr der „ſocial- humanitäre“ Verein der Cogitanten als Religions- 
genoſſenſchaft anerkannt. In einer kleinen Schrift: „Eine Religion ohne Bekenntniß“ iſt 
das Programm der Cogitanten ausgeſprochen. Sie wollen die Sonntage und beſtimmte 
Feſte in Andachtshallen durch Vorträge feiern, die ſich über alle Gebiete des Geiſtes, der Mo- 
ral und des Geſellſchaftsweſens erſtrecken ſollen. Die „geiſtige und ſociale Diätetik“ 
(Lebensordnung), wie ſie allen Religionsbekenntniſſen gemeinſam iſt, wollen ſie zum Gegen- 
ſtande ihrer Verhandlungen erwählen. Der Cultus liegt in den Händen von Gemeinde— 
Aelteſten, welche den Cult-Magiſtrat bilden, und eines Cult-Magifters (anderswo Geift- 
licher genannt), welcher die Jugend zu unterrichten und die Erwachſenen durch ſeine Vorträge 
zu belehren hat und deſſen Exiſtenz im Intereſſe feiner Wirkſamkeit möglichſt ſorgenfrei geftellt 
werden ſoll. In den Andachtsſtunden bildet Anfang und Schluß Geſang mit Orgelbegleitung. 
Uhlich begrüßte in ſeinem Sonntagsblatte das Unternehmen; Dr. Löwenthal beſtimmte 
darauf den Unterſchied feiner Sache von der der Freireligiöſen dahin, daß letztere immer noch 
nicht das „Kirchliche“ ganz überwunden hätten und daß er in ihnen nur ein Uebergangs⸗ 
ſtadium zu dem vollſtändig Neuen, deſſen Schöpfer er werden wolle, anerkennen könnte. 

(K. K. Zeit.) 
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Einſegnung der Telegraphen. Der Pabft genehmigte vor einiger Zeit ein De— 
eret der Congregation der Riten, welches das Ceremoniell bei Einſegnung der Telegraphen 
näher beſtimmt. Das Formular iſt folgendes: Die Geiſtlichkeit ſoll von der nächſten Kirche 
oder von einem andern dazu hergerichteten Orte aus bis zur Telegraphenſtation unter Ab- 
ſingung oder Leſung des Geſanges: Geprieſen fei der Herr Gott Sfraelg, ziehen. Wo ein 
Biſchof oder ein geiſtlicher Würdenträger iſt, wird er die folgende Antiphon anſtimmen: 
Antiph. Geprieſen biſt du, Herr, der du die Wolken zu deinem Fußſchemel machſt, der du 
auf den Flügeln der Winde einherwandelſt, der du die Geiſter zu deinen Boten und brennen- 
des Feuer zu deinen Dienern machſt. Darauf den Pſalm 103: Lobpreiſe, meine Seele, 
den Herrn (wie am Samſtag zur Matutin). Nach Wiederholung der Antiphon beginnt in 
folgender Weiſe der Segen: V. Unſere Hilfe iſt im Namen des Herrn. R. Der Himmel 
und Erde erſchaffen hat. V. Der Herr ſei mit euch. R. Und mit deinem Geiſte. 
Laſſet uns beten. Gib, o Herr und Gott, wir bitten dich, daß wir, deine Diener, uns der 
fortwährenden Geſundheit des Leibes und der Seele erfreuen und durch die Fürſprache der 
allerſeligſten Jungfrau Maria von dem gegenwärtigen Kummer befreit werden und die ewige 
Freude genießen mögen. Durch Chriſtum, unſern Herrn. R. Amen. Laſſet uns beten. 
Gott, der du auf den Flügeln der Winde einherwandelſt und allein Wunderbares thuſt, gib, 
daß wie du mittelſt der dieſem Metalle verliehenen Kraft ſchneller als der Blitzſchlag hierher 
Entferntes und von hier anderswohin das Zugegene übermittelſt, fo wir, durch die neuen 
Erfindungen unterrichtet, mit Hülfe deiner Gnade um ſo raſcher und leichter zu dir gelangen 
können. Durch Chriſtum, unſern Herrn. R. Amen. Hierauf beſprengt er den Tele— 
graphen mit Weihwaſſer. (K. K. Z.) 

Als ein Curioſum aus dem Lager der wiſſenſchaftlichen Kritik iſt zu berichten, 
daß Hitzig in ſeinem Commentar über die Pſalmen den 45. Pfalm für das Hochzeits— 
lied erklärt, welches auf der Hochzeit Ahabs mit Iſebel geſungen fei. (Monatsſchrift.) 


In Eiſenach hat am 7. und 8. Juni der lange vorbereitete Proteſtantentag getagt. 
Die 400 Gäſte, unter denen eine erhebliche Zahl Laien und manche aus der nächſten Nähe 
waren, die wohl nur durch die Nähe verlockt wurden, Theil zu nehmen — waren eine im Ver— 
gleich zu den Erwarteten doch nur unbedeutende Anzahl. Bedeutende Namen fand man 
unter ihnen außer den bekannten Stimmführern kaum einen einzigen. In dem einleitenden 
Vortrag bemerkte Bluntſchli, daß in unſerer Zeit viel mehr praktiſches Chriſtenthum gefun— 
den werde, als man denke. Er mochte nicht ahnen, welch gutes Zeugniß er damit den Ar— 
beiten der Kirchlichen gab, deren Bemühungen man das, was unſere Zeit an chriſtlichen 
Reſten beſitzt, vornehmlich zu verdanken hat. Aber freilich verſteht er unter Chriſtlichkeit 
auch etwas Anderes, als wahrhaften Gehorſam gegen Chriſti Wort, und mit dem von ihm 
geprieſenen höheren Maß von Chriſtlichkeit verhält es ſich etwa ſo, wie mit der Verbeſſerung 
mancher Lehrergehälter, die dadurch, daß der früher zu 2 Thlr. berechnete Morgen Land nun 
zu 10 Thlr. gerechnet wird, mit einem Male ſo hoch geſtiegen ſind, daß die früher bewilligte 
jährliche außerordentliche Unterſtützung weniger nöthig geworden iſt. Auch Rothe, der ſeit 
mehreren Jahren mit lobenswerther Beharrlichkeit, ſo oft er öffentlich redet oder ſchreibt, 
dieſelben Gedanken vorbringt, bezeugt wieder einmal unſerer Zeit, daß fie viel chriſtlicher fet, 
als ſie ſelbſt ahne. Denn das Unchriſtliche und Ueble in ihr falle viel mehr der Kirche, 
als den unkirchlichen Perſonen zu Laſt; namentlich find an ihrer Unkirchlichkeit die Ortho- 
doxen ſchuld, welche durchaus nicht verſtehen, das vorhandene Bedürfniß mit der modernen 
Cultur in Einklang zu bringen. Rothe fordert alſo dringend, daß die Kirche endlich ehrlich 
und mit klarem Bewußtſein mit dem modernen Culturleben Frieden ſchließen und zu dem 
heutigen Geſchlecht in ſeiner eigenen Zunge reden möchte, nicht in der veralteten dogmati— 
ſchen Form, die ja kein Menſch mehr hören möge; daß auch die bisherigen, für Viele fo lang- 
weiligen Formen der Gottesdienſte mit anderen Geſtaltungen, namentlich mit Conferenz— 
Zuſammenkünften vertauſcht werden möchten. Von den der Kirche Entfremdeten fordert er 
dann anderſeits und erwartet es zugleich von ihnen (etwa mit demſelben Rechte, wie er vom 
Todten erwarten kann, daß er ſich ſelbſt an- und auskleide), daß ſie ihre bisherige Ent⸗ 
fremdung von der Kirche endlich fahren laſſen werden. Rothe hofft hierauf bekanntlich ſchon 
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ſeit einer geraumen Reihe von Jahren, ohne in ſeiner Hoffnung müde geworden zu ſein; 
thun ihm ja doch die Orthodoxen in Baden den Schmerz an, daß ſie immer noch nicht ſtill⸗ 
ſchweigen und daß ihnen'gegenüber das chriſtliche Leben in den Gemeinden immer noch nicht 
erwachen will, trotz Schenkel und badiſchen Oberkirchenrath. Die Meinung, daß unſerer 
Tage ein Abfall vom Chriſtenthum ſich vorbereite, ſcheint dem gläubigen Rothe wie ein 
Majeſtätsverbrechen (gegen Se. Majeſtät den Zeitgeiſt); er verſteht nicht, wo da doch der 
Glauben bliebe, wenn man Chriſtus für eine fo ſchwache Perfor in der Weltgeſchichte hielte; 
wer ihn für ſo ohnmächtig hielte, der glaube nicht an ſeine „Königsmacht“. (Der Glaube 
an die königliche Regierungsgewalt Chriſti iſt bekanntlich das kirchenregimentliche Glaubens- 
maß in Baden.) Der Kirche, meint Rothe, liege es ob, ihre Lehren und Ordnungen den 
berechtigten Bedürfniſſen der heutigen Menſchheit entſprechend zu machen. — Wir dächten, 
man habe das in Baden zur Genüge gethan. Wo aber find die Früchte? — Dr. Krauſe 
ſieht ſich nach dem Material um, aus welchem die Kirche neu zu erbauen ſei; daſſelbe müſſe 
man nicht unter den bisherigen Kirchlichen, ſondern gerade unter den „Unkirchlichen“ ſuchen. 
Männer wie Fritz Reuter, ſind ihm lieber und wichtiger, als die begabteſten unter den kirchlichen 
Predigern, und ſie haben für die kirchlichen Ideen der Pr. K. Z. auch viel mehr gearbeitet — 
was wir nicht im mindeſten bezweifeln. — Ueber die gemiſchten Ehen ſprach Prof. v. Holzen- 
dorf, ohne einen Gedanken vorzubringen, der nicht längſt in liberalen und fortſchrittlichen Bete 
tungen und Kammerreden breitgetreten iſt. Ueber die Grenzen der proteſtantiſchen Lehr— 
freiheit ließ ſich Dr. Schwarz aus Gotha aus: Dieſe Grenzen könne er in den Bekenntniß— 
ſchriften der luth. Kirche nicht anerkennen; wo überhaupt noch auf die Bekenntnißſchriften 
verpflichtet werde, könne dieſe Verpflichtung nur den Sinn haben, daß man von den Grund- 
irrthümern der katholiſchen Kirche ſich losſage (11). Aber auch die Autorität des Buch— 
ſtabens der Schrift könne die gedachten Grenzen nicht abgeben; denn über der Schrift ſteht ja 
die freie Forſchung, die auch darin frei ſein muß, daß ſie erſt zu entſcheiden hat, welche Bücher 
zu der h. Schrift zu rechnen ſind, oder wie Schw. ſich ausdrückt, welche recht, und welche 
unrecht find, Auch durch die ſogenannten „Grundthatſachen und Grundwahrheiten“ des 
Chriſtenthums ſeien gedachte Grenzen nicht angegeben; denn eigentlich gebe es nur eine 
Grundwahrheit im Chriſtenthum, das ſei die Liebe und die Gotteskindſchaft, und dieſe wolle 
nicht gelehrt, ſondern im Leben ausgeführt werden. (Bekanntlich ſind die Leiſtungen der 
Geſinnungsgenoſſen des Redners auf dieſem Gebiet faſt erſtaunlich zu nennen.) Die Frei- 
heit der Lehren und der theologiſchen Wiſſenſchaft kenne als Grenzen nur den Ernſt und die 
Würde der Wiſſenſchaft ſelbſt. Aber die Lehrfreiheit in den Gemeinden müßte durch pädagogi— 
ſche Rückſichten gegen den Bildungsſtand und das Bedürfniß der Gemeinden ſich beſchränken. 
In der Darlegung ſeines Standpunktes bot Dr. Schwarz ein mehr als gewöhnliches Maß 
fittlicher Entrüſtung auf gegen die „Bande“, die ſich contra Schenkel, der doch mit Beyſchlag 
auf gleichem Boden ftehe, zuſammengethan habe, und die mit ihrem öffentlichen Zeugniß⸗ 
ablegen gegen Schenkel unerhörte Angriffe auf das Palladium des Proteſtantismus verübt, 
und damit ſich ſelbſt vor der Kirche proſtituirt und die Kirche ſelbſt in ihrer Ehre und Würde 
aufs tiefſte verletzt habe, und in deren Mitte ſelbſt ſolche Ungläubige geweſen ſeien, wie Bey⸗ 
ſchlag und Genoſſen, denen man doch keine Treue gegen das Bekenntniß nachſagen könne. 
Das Getreibe dieſer „Paſtoren-Freiſchaaren“ fällt dem Redner unter den Geſichtspunkt der 
Aufwiegelei und des Demagogenthums. Es ſcheint alſo, als ob derſelbe — wenigſtens wenn 
es ihm paßt — das kirchliche Demagogenthum auch für etwas Verwerfliches erachten könne. 
— Aber trotz dieſes ſo reichlich geſpendeten Weihrauchs erntete Schwarz wenig Weih⸗ 
rauch wieder; man fuhr ſichtlich fein ſäuberlich mit dem Knaben Abſalom, indem man 
beſchloß, zu dem im Vortrag Geſagten ſeine Zuſtimmung zu geben mit Vorbehalt fer⸗ 
nerer Vertiefung. Schwarz fand ſich in dieſer Verſammlung auf der Rechten und war dm 
Gros der Verſammelten noch viel zu poſitiv. In den neuerwählten Vorſtand wurde auch 
Baumgarten erwählt und — nahm die Wahl an. (Monatsſchrift.) 
Schenkel ſchreibt in feiner „allgemeinen kirchlichen Zeitſchrift⸗“: „Die altproteſtanti⸗ 
ſchen Bekenntniſſe haben feſtgeſetzt, was zu ihrer Zeit als proteſtantiſch galt. Unſere Kirche 
jetzt hat das Recht, zu beſtimmen, was in dieſer gegenwärtigen Zeit für proteſtantiſch gilt. 
Unſere heutige evangeliſche Frömmigkeit aber ſteht im geraden Widerſpruch mit vielen Feft- 
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ſetzungen der Symbole. Der Vater, der fein neugebornes Kind auf den Armen wiegt, würde 
es als eine Gottesläſterung weit von ſich weiſen, wenn ihm jemand ſagt, daß dies unſchul— 
dige Kind, das noch kein ſündlicher Hauch berührt hat, der Hölle und dem Zorne Gottes ver— 
fallen ſei, bis Prieſterſegen und Taufwaſſer und der Glaube der Taufzeugen in ihm die 
Wiedergeburt bewirkt haben. Aber dennoch iſt genau dies die Lehre der Symbole, die Lu— 
thers kleiner Katechismus vorträgt.“ 


Die Diedrichſche Synode (wir nennen ſie ſo, nur um ſie kurz zu kennzeichnen) 
verſammelte ſich dieſes Jahr am 11—13. Juli in Jabel. In einem Berichte Paſtor 
Diedrich's in der „Kirchenzeitung für Lutheraner“ hierüber vom September d. J. leſen wir 
u. A.: „Darauf gingen wir an die Beſprechung der ſogenannten Miſſouriſchen Lehre. 
Sowohl ein Aufſatz von Paſtor Grabau, als auch einer von Paſtor Münkel gegen 
dieſelbe ward verleſen, und nach längerer Beſprechung das Reſultat auf den folgenden 
Tag verſchoben. Zu unſerer Freude befanden wir uns auch in dieſen Fragen in völliger 
Einigkeit.“ Weiter unten heißt es: „Hierauf einigten wir uns zu zwei Sätzen gegen die 
miſſouriſche Lehre. Wir verwarfen nehmlich die Behauptung, daß das öffentliche Predigt— 
amt durch freiwillige Uebertragung der zunächſt ohne Predigtamt gedachten Gemeinde ent— 
ſtünde (!), und behaupteten dagegen, daß Chriſtus das Amt mit beſtimmter Vollmacht, 
Seine Lehre zu predigen und Seine Sacramente zu verwalten, eingeſetzt habe, zu deſſen 
Ausübung die Gemeinden nur die von Chriſto ausgerüſteten Perſonen zu ſuchen und zu 
berufen haben. Ferner verwarfen wir die Lehre, daß es Aufgabe des allgemeinen Priefter- 
thums fet, im heiligen Geiſte (!) Kirchenordnungen zu machen; und behaupteten, 
daß dieſelben nach beſtem Wiſſen und Erfahrungen für die Gemeinden von den dazu Bevoll— 
mächtigten gemacht würden, um das Wort Gottes deſto reichlicher und bequemer hören 
zu können.“ Man ſieht hieraus, die Herren von der Immanuelsſynode find hier in die Fuß— 
ſtapfen der Herren Tridentiner in zwiefacher Hinſicht getreten, einmal, indem ſie als Quelle 
ihrer Kenntniß unſerer lutheriſchen Lehre die Schriften eines (neuen) Cochläus benutzt, 
zum Andern, daß ſie ſorgfältig Falſches zu Wahrem gethan und dann beides in liberalſter 
Weiſe, kurz und gut, ohne Beweis mit ihrem Anathema belegt haben. Eins möchten wir 
den Herren vor allem für das neue Synodaljahr rathen, damit fie bei ihrer nächſten Ver- 
ſammlung ſich von dem garſtigen Flecken, womit fie fich diesmal beſudelt haben, wieder rei- 
nigen können, daß ſie nehmlich Luthers Schriften etwas eingehender ſtudiren und dann die 
ſ. g. miſſouriſche Lehre damit vergleichen. Vielleicht ſehen ſie dann, daß miſſouriſch zwar in 
den genannten Puncten nicht Diedrichſch, aber lutheriſch iſt. — Nachdem Vorſtehendes bereits 
geſchrieben war, erhielten wir den Synodalbericht aus der Feder Herrn Paſtor Ehlers'. 
Da derſelbe zeigt, daß die Synode, als ſolche, nicht, wie es nach P. Diedrich's Bericht 
erſcheint, alles in jenen Sätzen von ihr Verworfene uns zuzuſchreiben im Sinne hatte, 
ſo theilen wir einiges Betreffende auch aus des Erſtgenannten Bericht (Kirchl. Zeitbl. vom 
15. Aug.) mit. Darin heißt es: „Zuerſt wurden die in Nr. 15 S. 182 mitgetheilten 
Erklärungen angenommen, und darnach wandte ſich die Synode der Beſprechung über die 
ſogenannte Miſſouriſche Lehre vom Predigtamt zu, welche faſt den ganzen übrigen Theil der 
Sitzung ausfüllte. (Was ſonſt noch vorgekommen, iſt oben ſchon mitgetheilt worden.) — 
Schon Tags zuvor waren zur Vorbereitung auf dieſe Beſprechung ein Aufſatz aus 
Dr. Münkel's Neuem Zeitblatt (Nr. 24 v. d. J.) über das allgemeine Prieſterthum, 
ſo wie ein denſelben Gegenſtaud behandelnder aus dem Kirchlichen Informatorium des 
P. Grabau (Nr. 8 v. d. J.) der Synode mitgetheilt worden. Die Beſprechung über 
dieſen Gegenſtand eröffnete die Synode mit dem Bewußtſein, daß ſie auf dieſelbe mehr Zeit 
hätte verwenden ſollen —, was wohl geſchehen ſein würde, wenn die Hoffnung, P. Crome 
noch in ihrer Mitte zu ſehen, ſie nicht veranlaßt hätte, ihre Vornahme zu verſchieben. — 
Bei Eröffnung derſelben am dritten Synodaltage erinnerte der Vorſitzende, daß wir uns nicht 
die Aufgabe geſtellt haben, eine wiſſenſchaftliche Darſtellung der ſogenannten Miſſouriſchen 
Lehre zu geben, ſondern daß unſer Beſtreben nur ſein könne, etliche Sätze zu gewinnen, 
in welchen wir unſern Gegenſatz gegen dieſe Lehre zur Ausſprache brächten. Weil aber 
unter dem Namen „„Miſſouriſche Lehre vom Predigtamt““ Vieles umläuft, was die 
Miſſourier gewiß nicht für ihre Lehre anerkennen, ſo ſtellte ſich die Synode nicht eine von 
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Dieſem oder Jenem pofitio ausgeſprochene Lehre zum Gegenſatz, ſondern ſuchte, was ſie als 
rechte Lehre vom Predigtamt erkannt hatte, im Gegenſatz zu den Abweichungen von dieſer 
Lehre auszusprechen, welche Abweichungen aus einer unrichtigen Auffaſſung der Lehre vom 
allgemeinen Prieſterthum ihren Urſprung genommen haben. Dies geſchah in folgen- 
den Sätzen: 1. Das Predigtamt hat Chriſtus ſelbſt geſtiftet und mit beſtimmtem Inhalt 
und Vollmacht ausgerüſtet, ſein Evangelium öffentlich zu lehren und die Gacramente zu ver- 


walten, und der Kirche befohlen, zu demſelben fortwährend Perſonen zu beftellen, die Er ſelbſt. 


dazu ausrüſten will.“) Das geiſtliche Prieſterthum dagegen iſt nichts anders, als das 
perſönliche Chriſtenthum jedes bekehrten Chriſten, in ſeinem Beruf mit den ihm verliehenen 
Gaben durch Wort und Thun oder Leiden Chriſtus beſtändig zu bezeugen. Eins nimmt dem 
andern nichts. 2. Kirchenordnungen dienen dem Zuſammenleben der Chriſten in Gemeinen 
oder Synoden, und man macht ſie nach den Umſtänden des Orts oder der Zeit aus beſter 
menſchlicher Erfahrung zu dem Zweck, das Wort Gottes möglichſt reichlich und bequem 
zu hören; und das allgemeine Prieſterthum hat es an ſich mit viel höheren Dingen zu thun. — 
Was die Synode poſitiv verwarf, iſt in folgenden Sätzen ausgeſprochen: 1. Das Pre- 
digtamt iſt von Gott der Gemeine gegeben; die Gemeine überträgt es Einem aus ihrer Mitte, 
um es an ihrer Statt und in ihrem Namen zu verwalten. 2. Weil die Gemeine das Schlüſſel— 
amt hat, ſo hat ſie als Ausfluß deſſelben und eben damit auch die äußerliche Kirchengewalt, 
fo zwar, daß alles, was in einer Gemeine, die um reines Wort und Sacrament ver- 
ſammelt iſt, in äußerlichen Kirchenſachen beſchloſſen worden und nicht mit Gottes Wort in 
Widerſpruch ſteht, vom heiligen Geiſt iſt und als Opferdienſt der geiſtlichen Priefter gilt. — 
Es zeigte ſich in der Synode eine große Einigkeit bezüglich auf die Lehre vom Predigtamt, 
ſo daß Vieler Herzen darüber froh wurden.“ — Leider ergibt ſich auch aus dieſem Berichte, 
daß die Immanuelsſonode theure Wahrheiten als miſſouriſche verwirft und daß ihre Cinig- 
keit über jene Puncte mehr Gemeinſamkeit der Unklarheit zu ſein ſcheint. 

Unioniſtiſcher Gewiffensswang. Im Großherzogthum Heſſen, deſſen Kirche eine 
rechtlich lutheriſche iſt, find die Geiſtlichen durch obrigkeitlichen Befehl gezwungen, die Erträge 
der Epiphanias-Collecte an die Miſſions-Anſtalt zu Baſel zu ſchicken. Aller Proteſt mit 
Wort und That iſt bis jetzt vergebens geweſen; ja ein Geiſtlicher, der ſich deſſen weigerte, iſt, 
obwohl Kirchenvorſtand und Gemeinderath mit ihm völlig einverſtanden waren, ſeines Amtes 
entſetzt worden. (Ev. K.⸗ u. Schulbl. für Schleſien ꝛc., im Juni.) 

Aus Ceylon. In Ceylon hat wieder eine großartige öffentliche Disputation über den 
Werth des Chriſtenthums und des Buddhismus zwiſchen Bekennern des erſtern und des letz— 
tern ſtattgefunden. Die Debatte dauerte ſechs Tage hinter einander und währte jeden Tag 
von 1 bis 6 Uhr. Auf der einen Seite waren etwa 150 Chriſten, auf der andern dagegen 
50 Prieſter und über 1000 Buddhiſten. Letztere hatten ihren großen Wortführer aus Co- 


lombo mitgebracht. Es war verabredet, daß jede Partei fünf Aufſätze verfaſſen und vor⸗ 


leſen ſollte, die eine Anzahl Fragen in Bezug auf Anklagen gegen die Religion der andern 
Partei enthielten. Der erſte Aufſatz der Heiden behauptete, daß in der Bibel Widerſprüche 
in Bezug auf die Lehre von den Eigenſchaften Gottes enthalten wären. Auf dieſen Angriff 
wurde geantwortet, dann aber machten wir einen ähnlichen auf den Buddhismus, der jedoch 
nur eine ſehr dürftige Antwort hervorrief. Von hier ab nahm der Streit einen für die Budd⸗ 
hiſten ſehr ungünſtigen Verlauf. In Folge deſſen wurde die Aufregung derſelben groß und 
ſtieg bald ſo ſehr, daß die Polizei ſich endlich ins Mittel legen und die Fortſetzung der Debatte 
unterſagen mußte. (Evangeliſt.) 


) Nach der Synode verſuchte es Einer, die rechte Lehre vom Predigtamt mit dieſen Worten auszu⸗ 
ſprechen: Gott hat das Amt gegeben, das die Verſöhnung predigt (2 Cor. 5, 18.) und will, daß die Schafe 
Chriſti mit dem Worte Gottes geweidet werden (1 Petr. 5, 2.). Zu dieſem Amte hat Chriſtus die Apoſtel 
berufen (Joh. 21, 16.), und der heilige Geiſt gibt den Gemeinden Biſchöfe, das von Gott geſtiftete Amt unter 
ihnen zu verwalten (Apoſtelg. 20, 28.). 


